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Dippel: österreichisch für Beule, Schwellung, etwas das nach einer Verletzung anwächst.

Ein Roman, ein Stück, geboren aus einer Konisation. Ein Konus, ein Schwanz, eine
Eidechse, der gesagt wird, dass sie keine Eidechse sei. Wir gehen mit ihr auf  eine Reise,

gehen Wege von der Wüste in die Stadt, gehen Schritte von Fragen, Begegnungen,
Niederlagen, Ab-Schnitten und neuen Keimen. Gemeinsam in eine fantastische Welt.
Eine persönliche Geschichte. Eine Freundschaftsgeschichte. Eine Familiengeschichte.

Ein politisches Statement. Ein Heilungsweg.

Ein Liebesmanifest.
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Abstract

Deutsch

In der künstlerischen Diplomarbeit Dippel. Ein Liebesmanifest werden Auszüge des 

gleichnamigen, von mir verfassten Romans als Stück auf die Bühne gebracht. Anhand der 

Geschichte von Mel, einer jungen Frau im Krankenhaus, und den Abenteuern von Rea, 

einer Eidechse auf Reisen, werden die Themen (Frauen-)Gesundheit/Krankheit, Trauma, 

Körper und (Selbst-)Heilung verhandelt. Das Forschungsexperiment der Suche nach 

einem gemeinsamen kathartischen Raum wird eröffnet. 

Dippel. Ein Liebesmanifest ist ein Plädoyer für die Heiligkeit der Weiblichkeit, für die Kraft 

der Begegnung und für die Liebe. 

English

The performance Dippel. Ein Liebesmanifest, taking place as part of my Diploma, is based

on the novel with the same name, written by myself. Through the story of Mel, a young 

woman in the hospital and through the adventures of Rea, a lizard on a journey, the 

themes (women's) health/diseases, trauma, body and (self-)healing are being examined. It

opens the experiment to search for a shared cathartic space. 

Dippel. Ein Liebesmanifest is a plea for the sacredness of femininity, for the power of 

encounters, and for love. 
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1 ZIELEN

1.1 Kernthema Frauengesundheit
Das den Roman auf  die Bühne bringende,  und daher gleichnamige Stück Dippel.  Ein

Liebesmanifest will  das  Bewusstsein  für  Frauengesundheit  in  der  allgemeinen

Gesellschaft  fördern.  Ich  habe  in  meiner  Erfahrung  als  Theaterbesucherin  einige

Inszenierungen  mit  politisch-feministischen  Inhalten  gesehen,  zum  Beispiel  Nora3

(Ibsen/Jelinek) am Wiener Volkstheater (2015, Regie: Dušan David Pařízek) oder HE SHE

ME am  Kosmos  Theater  Wien  (2019,  Regie:  Paul  Spittler).  Diese  Inszenierungen

beschäftigten sich u.a. mit der Stellung der Frau in der Gesellschaft, mit Transgender und

Homosexualität. Und dann sah ich Stücke zum Thema Krankheit/Gesundheit, vor allem

psychischer Krankheit/Gesundheit wie  Totes Gebirge von Thomas Arzt in der Josefstadt

(2016, Regie: Stephanie Mohr) oder die Performance  Verrückte  von Hannah Rohn und

Emma Berentsen Online (2021). 

Was  mir  aber  bisher  noch  nicht  begegnet  ist,  ist  die  konkrete  Thematisierung  von

frauenspezifischen  Krankheiten  auf  der  Bühne.  Ich  freue  mich,  dieses  Neuland  zu

beschreiten. 

An dieser Stelle möchte ich anmerken, dass diese Arbeit aus meiner Perspektive verfasst

worden ist: Jene eines heterosexuellen, weißen, als binäre Frau identifizierten Menschen.

Folglich scheinen die Polaritäten Frau und Mann vielleicht öfter im Vordergrund zu stehen,

gleichzeitig ist mir bewusst, dass diese Geschlechteridentitäten lediglich Punkte auf einem

Spektrum bilden und bitte auch die Leser*innen dieses Verständnis mitzubedenken. 

Die Themen dieser Arbeit werden anhand der multidimensional verwobenen Geschichten

der beiden Hauptfiguren verhandelt.  Wir lernen zuerst Rea kennen, eine Eidechse, der

gesagt wurde, dass sie keine Eidechse sei. Sie begibt sich auf ihre Heldinnenreise, um

mehr über das Leben und ihre Bestimmung herauszufinden. Ihr Weg ist geprägt durch

Begegnungen mit  Anderen, aus denen sie lernt.  Die zweite Protagonistin ist  Mel,  eine

junge  Frau,  die  sich  nach  einem  operativen  Eingriff  am  Unterleib,  aus  der  Narkose

aufwachend, im Krankenhaus wiederfindet. 
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1.2 Entwurf einer gemeinsamen Theaterabend-Matrix mit 
Heilungspotential

Das Experiment aufzustellen, auf welche Art und inwieweit im Kontext des Theaterabends

am 09. Juni um 20 Uhr ein Heilungsraum, gemeinsam mit den teilnehmenden Menschen,

kreiert  werden  kann,  bildet  eines  der   Forschungsanliegen  dieser  künstlerischen

Diplomarbeit. 

Mit der Bezeichnung „teilnehmende Menschen“ möchte ich darauf aufmerksam machen,

dass die Position des Publikums eine Raum-haltende Form von 'agency' innehat, die für

die  Aufführung  essenziell  ist.  Allerdings  ist  das  Stück nicht  als  partizipatives  Format

einzuordnen. Das Publikum wird trotzdem eher in der beobachtenden Rolle sein. Diese

Arbeit ist für einen Live-Theaterabend konzipiert und mein Entwurf einer  gemeinsamen

Theaterabend-Matrix ist nur teilweise auf eine etwaige Streaming-Variante, im Falle von

Einschränkungen durch Covid-19, zu übertragen. Die Menschen und die Gemeinsamkeit

spielen auf allen Ebenen dieser Arbeit eine zentrale Rolle. 

Das Ziel  der  KDA  Dippel.  Ein  Liebesmanifest ist  es,  aus dem von mir  geschriebenen

Roman heraus ein Stück auf die Bühne zu bringen, um mit meinen Mitmenschen in eine

fantastische  Geschichte  einzutauchen  und sie  auf  spielerische  Art, mit  den  in  diesem

schriftlichen Begleitteil näher erläuterten Themen, zu erreichen. Gemeinsamkeit, Humor,

Ehrlichkeit und Fantasie sind die Werte, die mein künstlerisches Vorhaben dahingehend

leiten. 

1.3 Methodik dieses schriftlichen Teils 
In  den  Abschnitten  SORTIEREN und  DENKEN wird  eine  theoretische  Abhandlung  zu

Trauma und dem Entwurf der  gemeinsamen Theaterabend-Matrix mit Heilungspotential

dargelegt. In ERFINDEN wird ein Einblick in den Schreibprozess des Romans gegeben.

Die Kapitel 4-8  reflektieren den konkreten Arbeitsprozess am Stück, wobei das Kapitel

ENTDECKEN  eine  Sonderstellung  einnimmt,  da  hier  unter  der  Betrachtung

unterschiedlichster Referenzen (bildende Kunst,  wissenschaftl.  Literatur und Interviews)

auf das Thema Frauengesundheit,  das Erleben der Frau als Klientin im medizinischen

System und  den Zusammenhang von Vagina und Bewusstsein eingegangen wird. Zum

Abschluss gibt NOCHMAL LOSLAUFEN einen Ausblick dazu, was noch geschehen wird

und wie der Weg dieser Arbeit weitergehen kann.
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2 SORTIEREN

Hauptdarstellerix
Frauenkrankheiten/Frauengesundheit

Trauma

Körper

(Selbst)Heilung

Nebendarstellerix 
Familie

Freundschaft

Liebe

Identität

Er-Wachsen

2.1 Trauma
„Der Begriff  'Trauma' kommt aus dem Griechischen und bedeutet Verletzung. In dieser

Bedeutung wird er auch heute sowohl in der Unfallmedizin als auch in der Psychiatrie und

Psychotherapie  verwandt.“1 So  beschreibt  Brigitte  Koch-Kersten  in  ihrem  Buch

Personenzentrierte  Traumatherapie:  Heilung  durch  Selbstbejahung  eine  mögliche

Definition von Trauma. 

Die massivste Form von Trauma ist ein als lebensbedrohlich erfahrenes Erlebnis, oder

eine Folge von Erlebnissen, bei denen Flucht oder Kampf für die betroffene Person nicht

möglich war. Darunter fallen beispielsweise natur- oder menschenbedingte Katastrophen,

Kriegserfahrungen,  das  Miterleben  eines  gewaltsamen  Todes,  Folter,  Terrorismus,

Vergewaltigung. Menschen mit solchen Extrem-Traumata leiden in deren Folge häufig an

Posttraumatischer  Belastungsstörung  (PTBS).2 Form und  Ausmaß der  Traumatisierung

sind von der Art und Schwere des traumatisierenden Ereignisses abhängig. Außerdem

spielen die jeweilige Persönlichkeit und deren Vulnerabilität (Verletzbarkeit) eine Rolle. Auf

einer ebensolchen Skala bewegen sich dann auch die Ausmaße der durch das Trauma

1 Koch-Kersten, Brigitte. Personenzentrierte Traumatherapie: Heilung durch Selbstbejahung, Kröning: 
Asanger, 2020, S. 1. 

2 Vgl. Koch-Kersten, Personenzentrierte Traumatherapie, S. 2 f. 
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entwickelten  Schutzstrategien,  wie  körperliche  oder  emotionale  Taubheit,  chronische

Anspannung, Depression, etc.3 

Koch-Kersten erklärt, dass sich traumatische Erlebnisse vorheriger Generationen auf die

Sozialisation nachfolgender Generationen auswirken und sich fortsetzen können. Dies tut

sie am Beispiel des zweiten Weltkriegs: 

Es gab wenig psychiatrsiche und keine psychotherapeutische Hilfe.  Eine ganze Generation

musste mit  dem erlebten Grauen und den Verletzungen alleine zurechtkommen, so gut  sie

konnte.  […]  Die  Kinder  dieser  Generation,  heute  50-  bis  60-jährig,  wuchsen  in  diesem

Nachkriegsmilieu auf […] Sie erlebten zum Teil direkt die erhöhte Irritierbarkeit und Reizbarkeit

oder die Abstumpfung ihrer an einer PTBS leidenden Eltern. Bis in die Enkelgeneration der

heute 40-, 30-, 20-Jährigen ist die Betroffenheit von den durch Kriegsfolgen beeinträchtigten

Großeltern spürbar.4

Anhand  dieser  Kaskade  lässt  sich  auch  das  kollektive  Trauma  klassifizieren  -  ein

überforderndes Ereignis, das nicht von einem*einer Einzelnen, sondern einer Gruppe oder

der gesamten Gesellschaft einer Nation vererbt, getragen und geteilt wird. 

Während  es  mir  sehr  wichtig  ist  auch  die  Extremformen  von  Trauma  in  der

Begriffsdefinition zu nennen, ist für Dippel. Ein Liebesmanifest eher ein Traumaverständnis

wie das des körperspezialisierten Traumatherapeuten Peter Levine relevant, welcher die

Alltäglichkeit von Trauma deutlich macht: 

Traumata sind so weit verbreitet, dass die meisten Menschen sie nicht einmal bemerken. Jeder

von uns ist  davon betroffen und hat irgendwann in seinem Leben einmal ein traumatisches

Erlebnis  gehabt,  unabhängig  davon,  ob  er  seitdem  unter  offensichtlichen  Symptomen  des

posttraumatischen Stresses leidet oder nicht.5 

Neben dem bereits erwähnten kollektiven Trauma möchte ich noch das Schocktrauma und

das  Entwicklungs-  bzw.  Bindungstrauma unterscheiden.  Ersteres  bezieht  sich  auf  ein

kurzzeitiges, einmaliges, zutiefst erschütterndes Ereignis und ist auch im physiologischen

Bereich  der  Medizin  ein  gängiger  Begriff.  Zum  Beispiel  wird  bei  einer  heftigen

3 Vgl. Koch-Kersten, Personenzentierte Traumatherapie, S. 4. 
4 Koch-Kersten, Personenzentrierte Traumatherapie, S. 5. 
5 Levine, Peter. Trauma-Heilung: Das Erwachen des Tigers. Unsere Fähigkeit, traumatische Erfahrungen 

zu transformieren, Essen: Synthesis, 1998, S. 50. 
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Sportverletzung oder  Gehirnerschütterung von Trauma gesprochen. Das Entwicklungs-

bzw. Bindungstrauma geschieht, wenn es einem Kind nicht oder nur teilweise gelingt, eine

verlässliche, haltende Bindung zu den frühen Bezugspersonen aufzubauen. Eine (meist

unbewusste) Abwesenheit oder Zurückweisung durch die Eltern kann beim Kleinkind zu

einem Konflikt zwischen dem lebenswichtigen Bedürfnis nach Sicherheit und Nähe und

der symbiotischen Abhängigkeit von den Eltern führen. Um diese Spannung auszuhalten,

muss es ein Überlebensmuster entwickeln.6

Levines Arbeit setzt den Schwerpunkt auf Schocktraumata im Körper. Er wies nach, dass

bei einem extrem bedrohlichen Ereignis die Überlebensenergie der verhinderten 'fight or

flight' Reaktion im Körper 'stecken bleibt'. Dieser Energiestau kann über Jahre bestehen

und sich schließlich in körperlichen Krankheitsbildern manifestieren. Levines Ziel  ist  es

daher die gestaute Energie wieder in einen natürlichen Fluss zu bringen. Er entwickelte

dafür das sogenannte Somatic Experiencing.7 

Ich  versuche  es  mit  Theater.  Im  von  der  Kunstuniversität  Graz  am  Schauspielinstitut

angebotenen  Talmi-Seminar  lernte  ich  von  meinem  Lehrer  Slawa  Kushkov zwei

wunderschöne Sätze über das Theater, deren Prägnanz mir bestätigten, was ich schon

immer als Teil meiner Liebe zum Theater wahrnehmen konnte. 

1. Theater  wird  auf  Japanisch  auch  Dojo genannt.  Und  das  heißt:  Wo  der  Weg

gegangen wird.

2. Wir bewegen im Theater den Geist der Zuschauer*innen. 

Und wie bewegt sich der Geist anders als mit Energie? Mit anderen Worten: Im theatralen

Akt, der seinen Ursprung im Ritual hat, bewegen wir Energie. Energie, die frei wird durch

und im theatralen Erlebnis und dann in neuen Bahnen fließen kann. Ich kann mir sehr gut

vorstellen, dass dies Teil dessen ist, was Aristoteles unter dem Phänomen der Katharsis

zu beschreiben suchte. 

6 Vgl. Koch-Kersten, Personenzentrierte Traumatherapie, S. 9 f. 
7 Vgl. Levine, Trauma-Heilung, S. 50. 
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2.2 Heilung

[…] the first layer to understand about healing is that to heal is to change a pattern. It is

the  opposite  of  repetition  and  redundancy.  Now we  must  look  at  how to  change  a

pattern. When something is unhealed, it is exhibiting a pattern that we don’t like. It is in a

state that is unwanted. Therefore, we can greatly simplify healing in that it is a change of

a pattern that is unwanted into a pattern that is wanted. This usually entails changing it

into the opposite pattern. Therefore, the second layer to understand about healing is that

healing is to experience the opposite.8

Nach der Definition von Teal Swan geschieht Heilung dann, wenn die positive neue 

Erfahrung gemacht wird, die entgegen dem alten Wirklichkeitsraum des Individuums die 

Möglichkeit einer anderen Realität beweist, die das Individuum zuvor aufgrund der aus 

Schutz geformten Glaubens- und Verhaltensstrukturen vielleicht gar nicht für möglich 

gehalten hätte. 

Inwieweit kann ein Theaterstück das leisten? 

Heilung für wen? 

Auf welcher Ebene? 

Wie wäre der Effekt der Aufführung von Dippel. Ein Liebesmanifest dahingehend messbar,

ob Heilung erfahren wurde? 

Viele Fragen. 

Eine nach der anderen. 

Fangen wir hier an: Für wen? 

– Für die fiktionalen Figuren im Roman bzw. Stück,

– für mich als Spielende, 

– für die teilnehmenden Menschen, also das Publikum. 

Auf welcher Ebene? Die drei erläuterten Klassifizierungen von Trauma werden in der KDA

Dippel. Ein Liebesmanifest auf folgenden Ebenen angesprochen: 

– Schocktrauma: Das Schocktrauma, das Mels Körper durch einen operativen Eingriff

8 Swan, Teal. The Anatomy of Loneliness, London: Watkins Publishing, 2018 (Audiobook) 
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erlebt.

– Entwicklungstrauma: Das Entwicklungstrauma, das in Reas Geschichte mit  ihrer

verloren geglaubten Mutter hervortritt. 

– Kollektives  Trauma:  Das  kollektive  Trauma,  das  einerseits  all  jene  Frauen,  die

Erfahrung  mit  einer  frauenspezifischen  Krankheit  haben  teilen  und  sich  durch

dieses Kunstwerk vielleicht gesehen und gehört fühlen. Andererseits das kollektive

Trauma der Gesellschaft im Bezug auf einen entfremdeten Umgang mit Körper und

Krankheit  generell.  (Siehe  ENTDECKEN.)  

Das  gemeinsame „Draufschauen“  kann  helfen,  diese  Muster  (siehe  Teal  Swan:

patterns) aufzuweichen und zu ändern. 

Oder wie es im Roman gesagt wird: 

Was heilen heißt? Es heißt Liebe für einen Dippel haben, es heißt Antworten finden, mir treu

sein  oder  es  werden.  Durch  das  Teilen  meiner  Erfahrungen  und  der  daraus  erwachsenen

Überzeugung wie wichtig es für uns Frauen ist, auf uns zu hören, in uns hineinzuhören – was

vorerst platt klingen mag, doch in Wahrheit eine kostbare, verlernte Praxis ist – hoffe ich ein

Stück weit dazu beizutragen, das Bewusstsein für Frauengesundheit zu verbreitern. Ich danke

allen, die mich in dieser Zeit unterstützt haben und wünsche besonders jenen, die vielleicht

weitaus schwerere Krankheitsverläufe hatten oder haben von Herzen alles Gute. You are not

alone.9 

Nächste Frage: Nächstes Kapitel. 

3 DENKEN

3.1 Katharsis heute
Inwieweit kann ein Theaterstück das leisten? 

Bereits in meinem Studium der Theater-, Film und Medienwissenschaft faszinierte mich

die Idee der Katharsis nach Aristoteles. Bis heute frage ich mich: Regt der Konsum von

Kunst  ab  oder  an  oder  beides?  Nehmen  wir  an,  ein  16-jähriger  Gamer  spielt  ein

Videospiel, das explizite Gewalt enthält. Nehmen wir an, eine 14-jährige Schülerin sieht

einen  Film  über  den  perfekten  Mord.  Würden  die  Jugendlichen  dazu  inspiriert  diese

Gewalt in der Realität anzuwenden? Oder würden sie ihre Mordlust in diesem Rahmen

9 Dippel. Ein Liebesmanifest. Skript, S. 77.
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„ausleben“ können und von ihren Affekten gereinigt werden? 

Aristoteles entwickelt in seiner Poetik u.a. die Begriffe „Mimesis“ und „Katharsis“ (weiter).

Unter „Mimesis“ versteht Aristoteles die Nachahmung von Handlung. Er unterscheidet die

Nachahmungen  nach  ihren  Mitteln  in  Gattungen.  Je  nach  Gattung  werden  bessere

(Tragödie)  oder  schlechtere  Menschen  (Komödie)  dargestellt.10 Er  verwendet  die  zwei

Begriffe Wirklichkeit und Wahrscheinlichkeit, um Richtlinien der Mimesis zu definieren: Die

Dichtung hat die Aufgabe die Wirklichkeit nachzuahmen, die Ereignisfolgen sollten sich

nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit entwickeln.11 

Die Nachahmung wird im vierten Kapitel der Poetik als angeborener, lustbringender Trieb

des Menschen erklärt. Ebenso wie die Beobachtung, weil durch sie Neues erlernt werden

kann. 

In folgender Beschreibung erfahren wir über Tragödie und Katharsis: Es geschehe eine 

„[…] Nachahmung von Handelnden und nicht durch Bericht, die Jammer und Schauder

hervorruft  und hierdurch eine Reinigung von derartigen Erregungszuständen bewirkt.“12

Das Publikum fühlt und leidet mit den Figuren einer Tragödie und befreit sich so selbst von

belastenden  Emotionen.  Aristoteles  bezeichnet  dies  als  „der  Tragödie  eigentümliche

Wirkung“13.  Aristoteles  setzt  eine  tragische  Handlungsstruktur  voraus,  damit  es  dem

Publikum möglich ist sich von einem Übermaß an Jammer und Schauder zu befreien. Wir

wissen nicht, was er im verloren gegangen zweiten Teil über die Komödie noch gesagt

hätte. Doch bis hier her könnte man Aristoteles' Worte so deuten, dass im Gegenstück der

Tragödie,  der  Komödie,  durch  etwa  das  Lachen  als  Miterleben  der  dargestellten

Nachahmung, keine Katharsis erreicht werden könnte. 

Der  Titel  meiner  Bachelorarbeit  der  Theater-,  Film-  und  Medienwissenschaft  lautete:

Elemente und Motive des „Holocaust Dramas“ auf heutigen Bühnen - ein interkultureller

Vergleich  theatraler  Entwicklungsformen  in  Österreich  und  Israel  nach  1945.  Ich

beschäftigte mich also auch hier bereits indirekt mit den Themen Trauma und dem Theater

als Heilungsinstrument. Im Prozess der Bachelorarbeit setzte ich mich mit dem Werk der

Regisseurin  Yael  Ronen  auseinander,  die  das  Lachen  -  im  Gegensatz  zu  unseren

10  Vgl. Aristoteles. Poetik, Stuttgart: Reclam 1982, S. 7. 
11  Vgl. Fuhrmann, Manfred. „Nachwort“ in: Aristoteles, Poetik, Stuttgart: Reclam 1982, S. 169.  
12  Aristoteles, Poetik, S. 19. 
13  Aristoteles, Poetik, S. 23. 
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Betrachtungen  mit  Aristoteles  -  sehr  wohl  als  wirksam  für  das  Bewältigen  eines

schwerwiegenden Stoffes sieht: „Kluge Unterhaltung wäre das Beste, was ich erreichen

könnte, indem sich das Publikum rational und emotional gleichermaßen bewegt fühlt.“ 14,

sagt Yael Ronen über ihre Arbeit. 

Dippel. Ein Liebesmanifest ist weder als Tragödie, noch als Komödie einzuordnen. Auch

werden „Nachahmung“ und „Bericht“ sich vermischen und ich mich an den verschiedenen

schauspielerischen Stilen  bedienen.  Die  Hauptsache ist  aber,  um es mit  Yael  Ronens

Worten zu sagen: „Theater soll das Herz berühren!“ Dieser Satz bildet ein Grundmotiv für

meine Arbeit. 

3.2 Der gemeinsame Raum
Wie wäre der Effekt der Aufführung von Dippel. Ein Liebesmanifest dahingehend messbar,

ob Heilung erfahren wurde? 

Als  über  den  Rahmen der  KDA hinausgehender  Ausblick  wäre  es  denkbar,  nach  der

Aufführung  eine  empirische  Umfrage  beim  Publikum  zu  erheben  oder  ein

Publikumsgespräch zu führen und dieses eventuell aufzuzeichnen. 

Durch die Beschäftigung mit der Schauspielkunst habe ich viel über mich selbst gelernt.

Dieses  Selbsterfahrungs-Element,  das  die  Schauspielerin  in  der  künstlerischen

Auseinandersetzung und auf der Bühne erlebt, könnte auch als Bestandteil der Katharsis

verstanden werden.  Wie ich  im Kapitel  ENTDECKEN erläutern  werde,  können solche

kreativen Bewusstseinszustände und Erkenntnismomente in bemerkenswerter Verbindung

mit der Vagina stehen. 

Es gibt also eine Innenwirkung der Selbsterfahrung für mich als Schauspielerin und die

Außenwirkung  für  die  teilnehmenden  Menschen,  die  ja  wiederum ihr  eigenes  inneres

Erleben haben.  Die Erfahrungsräume der  Spielenden und der  Beobachtenden sind zu

unterscheiden und dennoch nicht klar voneinander trennbar.  Und auch die Gruppe der

Beobachtenden in sich teilt  zwar einen sinnlichen Raum, den die einzelnen Individuen

doch  auf  unterschiedliche  Art  und  Weise  wahrnehmen,  unterschiedlich  bewerten  und

unterschiedlich darauf reagieren. Die Theatererfahrung der verschiedenen teilnehmenden

Menschen  kann  sehr  ähnlich  sein,  aber  nie  ident. Wie  also  kann  diese  gemeinsame

Theaterabend-Matrix entstehen, wenn wir gar nicht alle dasselbe sehen? Nicht an einem

14  Kaindl-Hönig, Christina. „Theater soll das Herz berühren!“ in: Wina – das jüdische Stadtmagazin, URL: 
http://www.wina-magazin.at/?p=11967, 2015, (20.02.2016). 
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Ausgangspunkt stehen? 

Nun ja. 

Vielleicht kann sie sich gerade deswegen erst wirklich entfalten... 

Was  sich  durch  die  Theorie  zur  Subversivität  der  teilnehmenden  Körper  von  Vivian

Sobchack  tiefer  verstehen  lässt.  In  ihrem  Essay  „What  my  Fingers  Knew“ bietet  die

Filmtheoretikerin  Sobchack  uns  einen  Ansatz  dafür  nachzuvollziehen,  wie  sich  das

Miterleben eines Films oder eben eines Theaterabends körperlich auswirken kann. 

Sie entwirft ein „cinesthetic subject“, bei dem es sich um den rezipierenden menschlichen

Organismus, der – sehen wir diesen als Verkehrsknotenpunkt der Kommunikationswege

Eingang/Empfangen und Ausgang/Senden – Kino in einer Wechselwirkung von „literal“

und „formal“, von „real“ und „as-if-real“ erfährt und als Reaktion daraus sowohl kognitiv,

körperlich  als  auch  sprachlich  Bedeutung  (re-)produziert.  Das  Ganze  passiert  zudem

unbewusst („without a thougt“) noch während des Film-Erlebens. Sobchack reflektiert über

die Entwicklung der Ansichten zu körperlicher Kinoerfahrung und kritisiert abstrahierende

Filmtheorien  dafür,  den  rezipierenden  Körper  zu  übersehen,  mit  dem  Aufruf  ihn

miteinzubeziehen. Es wurde fälschlicherweise nur den Körpern „on screen“, bzw. im Falle

des Theaters jenen auf der Bühne, Beachtung geschenkt. Nach der Lektüre des Textes

erkenne ich, wie bereits die deutschsprachige Bezeichnung „Zuschauer*innen“ den Seh-

Sinn privilegiert und dadurch das taktile oder ganzkörperliche Erleben von Theater oder

Film in den Hintergrund tritt.15

Bedeutung produziert sich nicht aus einem konkreten Körper allein, Sobchack spricht von

„potentially subersive bodys“,  die ihre Bedeutungserzeugung gegenseitig bedingen und

antreiben, wie in einem Kreislauf.  Es bildet sich durch die „vision“, also das was wir von

dem Dargestellten mitbekommen, ein reales Gefühl und gleichzeitig ein „als-ob“ Gefühl.

Der Körper sieht und wird gesehen, die Informationen schreiben sich simultan in ihn und

seine Umgebung ein. Dennoch entsteht zwischen der tatsächlichen Präsenz des leiblichen

Körpers und der Repräsentation auf der Leinwand oder Bühne eine Lücke. Lesley Stern

beschreibt  diese  „gap“  als  Diskontinuität  zwischen  wissen  und  fühlen,  als  etwas

Unheimliches.16 Während ich als Zuschauerin einen Großteil meiner Aufmerksamkeit auf

die  Repräsentationen  auf  der  Leinwand  bzw.  der  Bühne  konzentriere,  spüre  ich

15 Vgl. Sobchack, Vivian. „What My Fingers Knew. The Cinesthetic Subject, or Vision in the Flesh“ in: 
Carnal Thoughts: Embodiment and Moving Image Culture, Oakland: University of California Press, 2004, 
S. 53-84, S. 62 ff. 

16 Lesley Stern zit. n. Sobchack, „What My Fingers Knew“, S. 74. 
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gleichzeitig meinen eigenen Körper. „That more literally accesible sensual object is my

own subjectively felt lived body.“17 Sobchack beschreibt dies anhand ihrer Erfahrung bei

dem Filmbesuch von  The Piano, als sie gleichzeitig die Seide ihrer eigenen Bluse, aber

auch die  Wolle  der  Kleidung der  Protagonistin  auf  ihrer  Haut  spürte.  Innerhalb dieser

Diskrepanz entsteht  ein  anhaltender  Kreislauf  zwischen allen  Teilnehmenden.  Dadurch

gelangen wir zu einem offeneren und intensiveren „mode of being“, einer geteilten Matrix

eines  gemeinsamen  Theaterabends,  in  dem  wir  alle  einzeln,  gemeinsam  dasselbe

gleichzeitig, parallel und doch ganz unterschiedlich erleben. 

4 VERORTEN

4.1 Am Ursprung der Welt – Wo sonst? 
Das erste Bild der Inszenierung meiner künstlerischen Diplomarbeit war schon von einem

sehr frühen Zeitpunkt an  (nämlich beim Diplomand*innenseminar zu Bühne und Kostüm

im Januar 2021) vor meinem inneren Auge sichtbar und sollte sich auch später als immer

noch stimmiger Ausgangspunkt  erweisen.  Inspiriert  von Benedikt  Steiners Diplomarbeit

2017, in der er ganz zu Anfang nackt auftrat und eben so für ein paar Sekunden zu sehen

war, bevor ein 'Black' kam und er danach erneut bekleidet auftrat, sah ich mich in der

Genitalpanik-Pose  als  Zitat  von  VALIE  EXPORT  sitzen.  Liv  Strömquist  zitiert  dieses

Kunstwerk ebenfalls auf ihrem Buchcover zu Der Ursprung der Welt. Und von dort aus soll

sich auch der Abend meiner Diplomarbeits-Aufführung entfalten – vom Ursprung der Welt:

Der Vagina18. Denn um deren Verletzung und Heilung geht es schließlich. 

17  Sobchack, „What My Fingers Knew“, S. 76. 
18 Ich verwende den Begriff „Vagina“ nicht als Bezeichnung für das Muskelgewebe zwischen Muttermund 

und Scheidenvorhof, sondern für die Gesamtheit der Geschlechtsorgane im weiblichen Becken (also 
Vagina plus bzw. inklusive Gebärmutter, Eierstöcken, Vulva, Klitoris etc.). So wie Naomi Wolf dies in 
ihrem Buch Vagina aus Mangel an einem englisch- oder deutschsprachigen Wort vorschlägt, das eine 
Übersetzung für das wäre, was z.B. im Sanskrit als Yoni bezeichnet wird. 
Siehe: Wolf, Naomi. Vagina. Eine Geschichte der Weiblichkeit, Hamburg: Rowohlt, 2012. 
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Abbildungen 1-3: Verortungen in der Kunst

4.2 Frauen und ihre Waffen
In ihrer Genitalpanik trägt VALIE EXPORT ein Gewehr. Bei Liv Strömquist steht dieses nur

noch an der Seite.  Zu Anfang sah ich Rea mit  einem Samurai-Schwert.  Inspiriert  von

Figuren wie Uma Thurman in Kill Bill oder Mulan. 

Abbildungen 4-5: Die weibliche Kriegerin

Im Roman war es allerdings schon immer ein Küchenmesser. Den Ort der Küche hatte ich

beim Schreiben gar nicht reflektiert. Durch beratende Gespräche über meine Diplomarbeit

mit verschiedenen Menschen wurde mir die Dialektik der verschiedenen Symbolsprachen

bewusst:  Das  Samurai-Schwert  hat  eine  gewisse  Phallus-Symbolik.   Die  Frau  in  der

Küche ist ein Bild, das Feminist*innen der 70er Jahre überwinden wollten. In der Küche

wurde aber vielleicht auch Gift gemischt. Sie war früher die Feuerstelle, ein Kraftort, ist bis

heute oft der soziale Mittelpunkt, wenn Menschen zusammenkommen, z.B. auf Partys. 

Provokant  gefragt:  Ist  die  Benutzung  eines  Schwertes  als  Requisit  für  Reas
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Selbstbeschneidung  ermächtigend  oder  reproduziert  es  eventuell  historisch  geprägte

Bilder  einer  privilegierteren  männlichen  Position  mit  weiblichen  Kämpferinnen  als

Ausnahme? Ist es „politisch korrekt“ die Figur Rea in der Küche stehen zu lassen? Ich

fragte  mich,  welche  Waffen  Frauen  haben,  welche  Waffe  Rea  haben  könnte  und  ich

gestehe:  Ganz  kurz  war  ich  im:  „Nichts  darf  frau  mehr  sagen!“-Modus,  fand  die

Beschäftigung mit diesen Fragestellungen schlussendlich aber erkenntnisreich und kreativ

anregend.  Meine  persönliche  Meinung  zu  diesen  Gedankenprozessen  bezüglich

politischer  Korrektheit  in  der  Kunst  ist  folgende:  Die  Kunst  ist  nicht  zur  politischen

Korrektheit verpflichtet. Ich als Künstlerin durchdenke die Dinge aber trotzdem gerne und

treffe  dann  eine  bewusste  Entscheidung.   

Andererseits:  Was war es denn für eine Waffe? Eine Waffe der Selbstverletzung? Der

Moment des Ab-Schnitts in dem Rea ihren Schwanz eigenhändig abhackt - um anhand

dessen ob er nachwächst oder nicht zu Erkennen, ob sie eine Eidechse ist oder nicht -

fungiert  als Analogie zur Konisation, die  die Figur Mel  erlebt  hat:  Bei  der  ein Teil  des

Gebärmutterhalses entfernt wird. 

Der  Moment  des  Ab-Schnitts  wird  in  der  Stückaufführung  den  Höhepunkt  von  Reas

Erzählstrang bilden. Es ist ein kathartischer Moment, für den es bereits viele Ideen und

Lösungen gibt,  die  hier  noch nicht  verraten  werden sollen.  Eins  kann ich  aber  schon

sagen:  Es  wird  weder  ein  Schwert,  noch  ein  Messer,  noch  ein  tatsächlicher

Eidechsenschweif auf der Bühne sein. 

4.3 Wald – Aufführungsort: Kultur-Klima-Pavillon
Junge, fühlst du nicht den Wald

Fühlst du nicht den Wald

Mädchen, fühlst du nicht den Wald

Fühlst du nicht den Wald

Sag mir, fühlst du nicht den...

Fass nicht meine Bäume an

Ich fackel auch nicht deine Träume ab

Was für Haute Couture

Ich trag ein Schuppenkleid von Mutter Natur

Von Mutter Natur

Das hier ist meine Wood

Lasse nicht zu, dass ihr daraus Scheine druckt
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Benimm dich, wenn du zu Besuch bist

Mensch, du bist nur Tourist

- Song: Wald von Lazy Lizard Gang

(Wird in der KDA verwendet.)

Auf der Website des Klima-Kultur-Pavillons ist eine prägnante Beschreibung zu finden: 

Der Klima-Kultur-Pavillon im Rahmen von Graz Kulturjahr 2020 ist eine Installation des Breathe 
Earth Collective im öffentlichen Raum. Passend zum Kulturjahr Motto “Wie wir leben wollen” 
zeigt die 159m2 große Waldoase inmitten von Graz ein künftiges Modell zur natürlichen 
Kühlung von Stadträumen in heißen Sommern. Neben der Erholung und dem Verweilen wird 
der Pavillon von 28. April bis 15. August der Kultur, dem Austausch und dem Diskurs dienen – 
zur gemeinsamen Gestaltung einer Klima-Kultur!19

Diesem Mission Statement fühlte ich mich sofort zugehörig. Abgesehen davon, dass der

Wald  eines  der  vielen  möglichen  Eidechsenhabitate  darstellt  und  sogar  als  Ort  des

Geschehens einer wichtigen Szene im Roman fungiert,  sehe ich die Natur des Klima-

Kultur-Pavillons in direkter Verbindung zum Thema Weiblichkeit,  Körper und Krankheit.

Daher freue ich mich sehr, diese passende Location gefunden zu haben. 

Während das Breathe Earth Collective ein Stück Natur in die davon entfremdete oder

zumindest  stark  davon  abweichende,  Stadt  zurückbringt,  hilft  das  Stück  Dippel.  Ein

Liebesmanifest die Vagina wieder ein Stück weit an ihren Platz zu rücken: Die Heiligkeit

des Ursprungs. Und beiden mag dasselbe Phänomen, dieselbe Urwunde zugrunde liegen:

Die Abwendung von Mutter Erde, durch ihre Ausbeutung.20

5 ERFINDEN

5.1 Der Eidechsenkosmos. Zur Entstehung von Reas Welt. 
Das Schreiben eines Romans. Etwas, was ich schon lange machen wollte und von dem

ich gleichzeitig nicht dachte, dass es so plötzlich passieren würde. Und dann auch noch

als „Vorarbeit“ im Zuge meiner Diplomarbeit. Aber dann kam alles anders als die meisten

dachten: Es kam Corona und ich tat in meinen eigenen vier Wänden das, was mir auf der

Bühne momentan verboten war zu tun: Ich erschuf eine Welt. Für den schreibenden Teil

19 Webpräsenz des Klima-Kultur-Pavillons, URL: https://klima-kultur-pavillon.at/ (27.05.2021)
20 Rainbow, Sonia Emilia. Frauenheilkraft. Das vergessene Wissen um die Urkraft der Gebärmutter, 

München: Ansata, 2019, S. 26
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des Arbeitsprozesses lagen die Herausforderungen in den Darstellungen & Übergängen

von  Tier  und  Mensch.  Rea  wird  als  Eidechse  in  einer  Welt  behauptet,  die  unserer

westlichen  Zivilisation  entspricht.  Außerdem  galt  es  die  Balance  zu  finden  zwischen

spannungserzeugenden  Lücken  und  einem  gleichzeitigen  an-der-Hand-Nehmen  der

Lesenden.  In  dem Diplomand*innenseminar  „Szenisches Schreiben“  mit  Roman Senkl

hatte  ich  die  Gelegenheit  die  Figuren  mit  viel  Genauigkeit  zu  entwickeln.  Durch

Schreibübungen wie Eigenschaftslisten, auf denen dann Gegensätze zu suchen und zu

finden waren, bekam Rea ein Element, das auch im späteren Stück eine Rolle spielen

wird: Das Plantschbecken. Denn sie kann nicht schwimmen. 

5.2 Simon, Cher, Sav, Em und Gekkota
Als eines meiner Mottos für mein Leben und meine Kunst, drehe ich gerne das Zitat von

Sartre: „Die Hölle, das sind die Anderen“ um, und sage stattdessen: „Das Glück, das sind

die Anderen!“ Im Falle von Dippel. Ein Liebesmanifest lernt die Hauptfigur Rea am meisten

durch ihre Begegnungen mit Anderen, und umgekehrt erfahren wir dadurch viel über sie.

Jede Nebenfigur begleitet  einen anderen Entwicklungsschritt  Reas und hat daher eine

spezifische  dramaturgische  Funktion.  Die  Dialoge,  teilweise  als  zügige,  leichte  Klipp-

Klapp-Dialoge  geschrieben,  als  einzelne  Schauspielerin  zu  gestalten  ist,  wie  ich  im

Probenprozess  bisher  schon  merken  konnte,  eine  besondere  und  anregende

Herausforderung. 

Eine Sonderstellung nimmt die Figur der Mutter Gekkota ein, die als einzige tatsächlich

von  einer  anderen  Schauspielerin  verkörpert  wird.  Mit  diesem  Bruch  kann  trotz  der

ständigen Dialoge der Eindruck von Einsamkeit entstehen, die Möglichkeit Rea hätte sich

alle vorhergehenden Begegnungen nur ausgedacht oder gespielt, sie wären nicht „echt“

gewesen. 

5.3 Erzählebenen
Wir  erhalten  durch  Reas  Geschichte  Hinweise  auf  Mels  Situation  und  Leben  (die  im

Roman vom Erleben dieser Geschichte immer wieder zu eigenen Reflexionen angeregt

wird)  und  umgekehrt.  In  manchen  Momenten  scheinen  die  beiden  Figuren  zu

verschmelzen,  während  sie  sich  in  anderen  klar  unterscheiden:  Ein  verschmelzender

Moment  wäre  zum  Beispiel  als  Rea  sich  beim  Acro  Yoga  am  Bein  verletzt  und  ins
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Krankenzelt  gebracht  wird,  hier  gibt  es  eine  direkte  Parallele  zu  Mels  Situation  im

Krankenhaus. Ein klar unterscheidender Moment ist, als Mel sich von Rea abgrenzt, da sie

bloß keine „Einzellerin“, keine „Jungferneidechse“ sein wollen würde. 

Inspiriert  von dem Schriftsteller  Cesar Aira und seiner Novelle  Wie ich Nonne wurde21

brechen die  Ebenen zum Ende des Romans hin  in  einem „Stream of Consciousness“

häufiger und wilder ineinander ein,  sodass sogar die Autorin – ich, Carmen Kirschner -

durchscheint und sich mit den Figuren vermischt. Dieser Aspekt spielt eine zentrale Rolle

für den Roman, und soll auch im Stück insofern umgesetzt werden, als dass die beiden

Figuren Mel und Rea anfangs als getrennte Figuren etabliert  werden,  und die Grenze

zwischen ihnen immer  mehr verschwimmt.  Allerdings soll  im Stück  nicht  in  eine  dritte

Figur,  etwa ein  „performatives  Ich“  aufgelöst  werden,  sondern  das Durchscheinen der

Autorin nur als humorvoller Akzent gesetzt werden. 

6 LOSLAUFEN

6.1 Zusammenstellung eines Teams
Ausschreibungen. E-Mails. 

Ich  fand  Bianka Marjanovic  (Bühne  &  Technikunterstützung),  die  wie  ich  an  der

Kooperation von Architekturstudierenden und Schauspielstudierenden teilnahm. 

Ich  fand  Susanna  Mörth  und  Hana  Ramujkic  (Kostüm)  vom  Institut  für  Bühnen-  und

Kostümgestaltung an der Kunstuniversität Graz. 

Und  ich  fand  Josefine  Reich  (Outside-Eye  bzw.  Co-Regie),  freie  Schauspielerin  und

Regisseurin mit künstlerischer Basis in Wien. 

Oder wir fanden uns alle gegenseitig. 

Besprechungen.  Fantasie-Entwicklungen.  Drei  Team-Meeting-Zooms.  Telefonate.  Noch

mehr E-Mails. Ein Google-Drive-Ordner. 

6.2 Erste Proben 
Eine  der  ersten  Proben  in  der  ich  „so  richtig“  gespielt  habe,  fand  noch  mitten  im

Schreibprozess des Romans statt. Ich war am Schreibtisch gerade mit den Szenen von

21 Aira, Cesar. Wie ich Nonne wurde, Berlin: Mathes & Seitz, 2015. 
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Rea und Em beschäftigt, als Ute Rauwald mir die Aufgabe gab, die Figur Em und das was

sie gemeinsam mit Rea erlebt, vorzuspielen. „Spiel' die Freundin groß, mit 120 Prozent.“ 

Nach dieser Probe hatte ich ein genaueres Gespür für die Figuren und dafür, wie mein

eigener Text funktionierte und auf der Bühne funktionieren kann. Einige Stellen waren mir

eins  zu  eins  im  Gedächtnis  und  lösten  sich  auch  dementsprechend  ein,  wie  Ems

überschwängliche Freude über ihr verliebt sein oder ihr Quängeln darum, Rea solle ihr

eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen, sowie ihr Verschwinden. Die darauf folgende Szene

(ich nehme den Roman in Szenen wahr) „100 Tage“ beinhaltete hingegen noch zu wenig

Genauigkeit  und  wurde  durch  die  in  der  Improvisation  gefundenen  Sätze  lebendiger.

Struktur, Bogen und Sinn des Textes wurden durch das schauspielerische Ausprobieren

weiterentwickelt. Etwa wurde klar, dass die „Einladung zum Reptilientreffen“ eine zentrale

dramaturgische Rolle spielt. In diesem Fall befruchteten sich Probe und Text gegenseitig.

Dies  war  jedoch selten  der  Fall,  hauptsächlich  entstand zuerst  der  Text,  mit  dem als

Primärmaterial  umgegangen wurde und wird.  Meine eigenen Worte als  Text  nochmals

auswendig  zu  lernen  ist  eine  interessante  Erfahrung,  die  mir  aus  den

Stückentwicklungsproduktionen meiner Studienzeit bereits in Ansätzen bekannt war. 

Außerdem  sah  ich  mich  bereits  wenige  Proben  später  mit  der  Herausforderung

konfrontiert die schnell wechselnden Charaktere stimmlich, sprachlich und im körperlichen

Ausdruck unterscheidbar zu gestalten, was mir große Freude bereitete. 

Während der intensiven schriftstellerischen Phase gab es noch zwei weitere Proben, die

vor allem dem ersten Erkunden der Atmosphären der Wüste und des Krankenhauses,

sowie den Beginn der Kreation der beiden Figuren Mel und Rea und das Erfassen derer

Innenwelten und Körperlichkeiten beinhalteten. 

Am 24.04.2021 war die erste Fassung des Romans Dippel. Ein Liebesmanifest geboren.

Von dieser ausgehend, konnte ich mithilfe von Prof.in Gabriele Pfeiffer das Anliegen meiner

künstlerischen  Diplomarbeit  weiter  schärfen.  Im Anhang  des  vorliegenden  schriftlichen

Begleitteils ist nun die zweite Fassung des Romans zu finden, der immer noch eine work

in progress ist. 

6.3 Kostümentwicklung
Ich freue mich sehr mit  Hana Ramujkic für den Maskenbau und Susanna Mörth für das
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Kostüm  zusammenzuarbeiten.  Zusammen  entwickelten  wir  ein  eigens  angefertigtes

Eidechsenkostüm,  das  mit  gewissen  Schnitten  und  Klettverschlüssen  die  Möglichkeit

bieten soll, sich wie eine Echse zu „häuten“. Der Bau des Eidechsenkopfes bedeutete den

handwerklich aufwändigsten und kostspieligsten (Kosten: ca. 600,- €) Prozess, den ich in

den letzten Wochen begleiten durfte. 

Abbildung 6: Kostümentwurf Rea

Abbildungen 7-9: Entwicklungsstadien Eidechsenkopf

6.4 Bewegungsstudien
Am 10. Mai 2021 begann, was ich retrospektiv gerne Probenphase I nenne – ich traf mich

mit dem Outside-Eye der Produktion, Josefine Reich, im Prater in Wien. Auf einer Wiese,
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im Schutz einer Baumgruppe führten wir eine lange Improvisation durch, bei der wir die

Eidechse studierten. Während ich spielte, gab Josefine mir Anregungen rein wie: „Wie ist

deine Körpertemperatur?“, „Wie fühlt sich deine Haut an, ist sie glatt oder rau?“, „Wie fühlt

es sich an, sich mit deinem Eidechsenschweif zu bewegen?“, „Du siehst etwas zu fressen,

du freust dich, und machst dich darüber her“, „Da ist eine andere Eidechse, du musst dein

Revier verteidigen“, „Jetzt suchst du Schutz, um dich auszuruhen“, usw. 

Ich habe davon abgesehen,  mir  Tierdokus zu Eidechsen anzusehen,  da mein Ziel  die

Gestaltung eines fantasievollen Hybrid-Wesens zwischen Mensch und Tier  ist  und ich

meine ganz eigene – sozusagen unvoreingenommene - Art der Eidechse finden wollte.

Dann lernte ich eine Bewegung aus dem Sport-Bereich kennen: Den  Lizard Crawl. Auf

YouTube sah ich mir  den Aufbau der  Bewegung an,  die  ein  weiterer  Baustein  meiner

Bewegungsstudie wurde. 

Nach der Probe im Prater war Probenphase I von folgenden eineinhalb Wochen geprägt,

in denen ich viel alleine probte, mich selbst filmte, über Telekommunikation mit Josefine

und dem weiteren Team im Austausch war. 

In Probenphase II (24.-26.05.) widmeten Josefine und ich uns – live in den Proberäumen

des  Schauspielinstituts  -  der  feineren  Ausarbeitung  der  verschiedenen  Stadien  des

Eidechsenkörpers, nun innerhalb der Szenenabläufe und in Kombination mit den Texten.

Wir beschäftigten uns detailliert mit dem Umgang mit dem Eidechsenkopf und probierten

freudvoll an szenischen Lösungen, an die wir dem Roman entsprechend chronologisch

herangingen. 

6.5 Tonstudio
Am 20.05. verbrachte ich vier intensive Stunden im Tonstudio der Kunstuniversität Graz.

Die ursprüngliche  Prosaform  des  Stoffes,  soll  durch  eine  über  Audio  eingespielte

Erzählerinnenstimme  erhalten  bleiben  und  lebendig  gemacht  werden.  Sie  soll  die

Szenenübergänge und die Orientierung im Stück unterstützen, Informationen geben, wo

wir uns gerade befinden, da es viele Ort und Zeitsprünge geben wird. Sie hilft so den roten

Faden zwischen den Spielszenen beizubehalten. 

Neben  der  Erzählerinnenstimme  gibt  es  noch  weitere  Stimmen,  deren  stilistisch  &

stimmlich unterschiedliche Gestaltung zur Unterscheidbarkeit beitragen soll,  auch wenn

diese  Unterscheidbarkeit  nicht  von  großer  Wichtigkeit  ist,  denn  die  sinngemäße
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Verfolgbarkeit des Inhalts ist auch ohne sie möglich. 

Die weiteren Stimmen sind: 

– Berichterstatterin Universum

– Mel – wobei Mel und Erzählerin auch beginnen zu verschmelzen

– Kleine Extras, z.B. Stewardess

7 ENTDECKEN

7.1 Vom Becken aus

Der erste Satz kam direkt aus meinem Schoß. […] Ich würde nicht sagen aus meinem Kopf – 

sondern aus meinem Schoß. Er lautete: 'Ich bin Inés Suárez, Bürgerin der königstreuen Stadt 

Santiago de Nueva Extremadura im Königreich Chile.' Und so fühlte ich mich auch. Ich spürte, 

dass ich sie war und dass die Geschichte nur mit ihrer Stimme erzählt werden konnte.22 

Immer wieder fokussieren wir uns in den Proben darauf, die Handlungen und Bewegungen

im Stück, vor allem die eidechsenhaften Bewegungen, vom Becken aus zu führen. 

In Vagina. Eine Geschichte der Weiblichkeit erklärt Naomi Wolf, „dass wir Frauen die 

Vagina als integralen Bestandteil unseres Kernselbst begreifen und dass sie auch als 

Trigger oder Ausgangspunkt für das Erwachen einer Empfindsamkeit fungieren kann.“23 

Mit anderen Worten: Wolf stellt Vagina und Kreativität in direkten Zusammenhang. Dabei 

forschte sie u.a. bei Autorinnen (die 1850-1920 wirkten) wie Christina Rossetti, Kate 

Chopin und Anaïs Nin. Aus deren Briefwechseln mit ihren Partnern oder den Menschen, 

mit denen sie sexuelle Beziehungen hatten, ging hervor, dass Schlüsselzeiten in ihrem 

Leben, sexuelles Erwachen und darauffolgende kreative Schaffensphasen von erhöhter 

Klarheit und Energie zusammenhingen. Als ein weiteres Beispiel berichtet Wolf von ihrer 

eigenen Krankheitsgeschichte. Ihre Bewusstseinsveränderungen, die sie als mehr 

Lebensfreude, intensiveres Farbensehen, höheres Selbstvertrauen, mehr Kreativität und 

einem Gefühl der Verbundenheit zwischen allen Dingen beschreibt, „standen in engem 

Zusammenhang mit der Verletzung und Gesundung [ihrer] Beckennerven.“24

22 Allende, Isabell. Inés meines Herzens, Frankfurt/Main: Suhrkamp, 2008, S.7. Zit. n. Wolf, Vagina, S. 62. 
23 Wolf, Vagina, S. 58. 
24 Wolf, Vagina, S. 63. 
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Wie bereits in der Abhandlung zu Traumata erwähnt, können die Folgen traumatischer 

Erlebnisse in unseren Körpern gespeichert werden und die Vitalität des entsprechenden 

Bereiches, sowie unseres gesamten Seins einschränken. Eine Operation im Unterleib wie 

sie unsere Figur Mel erlebt, eine Konisation, bei der ein Teil des Gewebes vom 

Gebärmutterhals entfernt wird, ist als surgical trauma25 einordenbar. Der narkotisierte 

Körper versteht nicht was passiert und die Stressreaktion bleibt im Organ gespeichert.  

Abgesehen von dem Trauma, das post-operativ zu chronischen Verspannungen und 

Disbalancen im weiblichen Becken führen kann, ist erwiesen, dass nach der OP 

Narbengewebe zurückbleibt, das dazu beiträgt die Faszien im Becken zu verkleben. Dies 

kann wiederum unterschiedlichste Nebenwirkungen nach sich ziehen. Mit einer 

anschließenden Massage- und Physiotherapie könnte dem entgegengewirkt werden.26

Um alles Negative nicht nur auf den operativen Eingriff an sich zu schieben: Das Auftreten 

einer Komplikation im Beckenbereich, welche einen Eingriff überhaupt erst notwendig 

erscheinen lässt, weist natürlich auch auf eine bereits davor bestehende Disbalance hin. 

Diese kann unterschiedlichste Ursachen haben: ein ungesundes Verhältnis zur eigenen 

Weiblichkeit, eine belastete Beziehung zur Mutter, eine verzerrte Wahrnehmung des 

eigenen Körpers oder des eigenen Zyklus, geprägt durch gesellschaftliche und soziale 

Einflüsse, z.B. der Glaube, dass Menstruationsblut ekelhaft wäre, etc. Dies sind nur einige 

Beispiele für Ursachen, aus denen heraus eine Frau beginnen könnte, sich von ihr selbst 

und ihrem weiblichen Körper zu entfremden und können in weiterer Folge 

psychosomatische Faktoren für frauenspezifische Krankheiten sein.27 

7.2 Erfahrungen von Frauen mit dem Gesundheitssystem
Im Rahmen meines außeruniversitären Projektes hand aufs herz28 produzierte ich eine 

Radiosendung, für die ich elf Frauen zwischen 21 und 53 über ihre Erfahrungen beim 

Frauenarzt*bei der Frauenärztin interviewte. In den Interviews erzählten die Frauen von 

positiven, sowie negativen Erfahrungen. 

25 Dobsen, Geoffrey P. „Addressing the Global Burden of Trauma in Major Surgery“ in: Frontiers in Surgery,  
URL: https://www.ncbi.nlm.nih.gov/pmc/articles/PMC4558465/#:~:text=Surgical trauma is defined as,first 
surgical incision (1)., 2015, (26.05.2021). 

26 Vgl. Kent, Tami Lynn. Wild Feminine. Finding Power, Spirit & Joy in the Female Body, New York: Atria 
Books, 2011, S. 33. 

27 Vgl. Kent, Wild Feminine, S. 41. 
28 hand aufs herz ist ein Projekt, das sich für ganzheitliche Frauengesundheit und Frauen-Empowerment 

einsetzt. Siehe: https://hand-herz.com
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Bei positiven Erfahrungen wurden sehr häufig folgende Begebenheiten genannt. Die 

behandelnde Person...

– hätte sich wirklich gesorgt. 

– hätte gut aufgeklärt. 

– wäre nett, entspannt, freundlich gewesen. 

– hätte ihnen das Gefühl gegeben ernst genommen zu werden. 

(Vier von elf Frauen erwähnten das.)

– hätte sich Zeit genommen. 

(Vier von elf Frauen erwähnten das.)

– hätte eine menschliche Art gehabt. 

– hätte die Behandlung gewissenhaft durchgeführt. 

Und, das mit Abstand am meisten genannte Kriterium: Die behandelnde Person wäre 

einfühlsam gewesen. Die einzige von mir gestellte Frage in dem Interview war: Was 

waren deine bisherigen Erfahrungen beim Gynäkologen*bei der Gynäkologin? Acht von elf

Frauen erwähnten aus sich heraus als wichtigstes Kriterium Einfühlsamkeit. 

Die negativen Erfahrungen beinhalteten oft das genaue Gegenteil: Es wäre sich keine Zeit

genommen worden, es hätte ein respektloser Umgang geherrscht, die behandelnde 

Person hätte inkompetent gewirkt oder wäre nicht auf die Patientin eingegangen, hätte 

sich über sie lustig gemacht oder mit dem schnellen Verschreiben eines Medikaments ihre

Beschwerden abgewunken, usw.29 

Das Projekt hand aufs herz inkl. der Radiosendung wuchs gleichzeitig mit Dippel. Ein 

Liebesmanifest und diese Verwobenheit, mein Wirken in sozialen Sphären außerhalb der 

künstlerischen Institutionen macht mich als Künstlerin aus. Ich freue mich, dass sich die 

Ebenen meiner Arbeit gegenseitig befruchten und einige der Interviews auch im Stück zu 

hören sein werden. Denn es ist nicht Mels Stimme allein, die diese Geschichte erzählt. Es 

sind die Stimmen der vielen Frauen mit ihren unterschiedlichen Erfahrungen, die doch so 

vieles gemeinsam haben. Und als ich einem guten Freund von diesen Interviews erzählte, 

begann auch er mir über seine unangenehmen Erfahrungen beim Urologen zu berichten. 

Die körperliche und geistige Gesundheit, es ist ein Thema, das uns alle betrifft. Gerade im 

29 Interviews aus dem Priv.d.A. 
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Bereich unserer Geschlechtsorgane, die oft noch unter Tabuisierung leiden. 

Mels Vagina erlebte sozusagen ein Schocktrauma. Die mit Naomi Wolf erreichten 

Erkenntnisse geben diesem Faktum eine neue Dimension, die weit über die körperlich-

biologische Ebene hinausgeht. Die Verletzung der Vagina berührt ihre potentielle 

Schöpferinnenkraft, ihre Verbindung zu sich selbst, zur Welt und zum Ganzen. 

Blicken wir in die Kunst, können wir zum Beispiel am Werk Henry Ford Hospital (1932) von

Frida Kahlo, in welchem sie ihre Fehlgeburt verarbeitete, die Drastik eines Ereignisses 

dieser Art spüren. 

Abbildung 10: Henry Ford Hospital

An dieses Bild wird auch die Bühnengestaltung bei der Aufführung von Dippel. Ein 

Liebesmanifest erinnern. Neben dem Wald soll es ein Krankenbett geben, das als Spielort 

für die Figur Mel dient und hilft diese zu etablieren. 

Die oft als fehlend empfundene Nachsorge und die lückenhafte Aufklärung über viele der 

genannten Dinge in unserem aktuellen medizinischen Versorgungssystem gelten für mich 

als Evidenz für das unzureichende Verständnis gegenüber dem weiblichen Körper, seiner 

Heiligkeit und seinen eigentlichen Bedürfnissen. Allerdings sind diese Mängel nicht allein 

geschlechterspezifisch. Ich wünsche mir eine entsprechendere Nachsorge, mehr Bildung 

über den eigenen Körper, Selbstfürsorge und Trauma und krankenkassengestützte 

Psychotherapie für alle. 
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8 STOLPERN

8.1 Kill your darlings
or they kill themselves. Im Sinne einer ganzheitlichen und authentischen Reflexion meines

Arbeitsprozesses   sollen  auch  die  Absagen  und  Niederlagen  dieses  Weges  genannt

werden. Dazu gehörte beispielsweise die ursprüngliche Verflechtung mit der KDA meiner

Kollegin  Mia  Wiederstein,  die  leider  doch  nicht  stattfinden  konnte.  Was  von  der

Verflechtung übrig blieb,  ist  der Name Reas bester  Freundin:  Em. Der  Name von der

Hauptfigur  aus  Mia  Wiedersteins  KDA  Was  war  zuerst?  Oder:  Die  Geschichte  der

Dumplings. 

Weitere  produktive  Umwege  waren:  Bereits  erarbeitete  Bühnen-Projektionen  aus

ressourcentechnischen und inszenatorischen Gründen fallen zu lassen, das Beantragen

und abgelehnt oder teilweise bewilligt werden von Förderanträgen oder die Suche nach

einer Schauspielerin für die Rolle Gekkota. 

Die erwähnte Radiosendung zu dem Projekt  hand aufs herz musste ich bis auf weiteres

pausieren, da die Diplomarbeit viel Zeit und Raum beanspruchte. 

8.2 Scheitern
… soll ja unser Beruf sein. Wir Schauspieler*innen scheitern professionell, so sagt frau.

Oder wie es eine Postkarte des ensemble-netzwerks ausdrückt, die an meinem Spind in

der  Universität  hängt:  „Sicheres  Auftreten,  bei  absoluter  Ahnungslosigkeit.“  Nun  gut,

ahnungslos  werde  ich  nicht  sein,  allein  schon dieser  schriftliche  Teil  spricht  dagegen.

Vielleicht bedeutet die Ahnungslosigkeit aber auch, dem Moment nicht vorzugreifen, im

Spiel  auf  der  Bühne  alles  zu  vergessen  und  den  Mut  zu  haben,  in  den  Moment

abzuspringen,  darauf  zu  surfen,  mit  der  Möglichkeit  zu  scheitern.  No  risk,  no  fun.  

Viele Hürden liegen bereits hinter mir, einige habe ich nun im Laufe dieser Arbeit genannt.

Eine  weitere  Hürde,  etwas,  das  vielleicht  als  „Risiko“  in  der  Erarbeitung  meiner  KDA

gesehen werden könnte, ist  der Spielort.  Als Spielort  war ursprünglich das Rondell  im

Meranpark geplant. Ich stellte einen aufwändigen Antrag und bat darin um Erlaubnis, über

dem  Rondell  Stoffbahnen  zu  spannen,  um  eine  Zeltatmosphäre  zu  kreieren.  Die

Kunstuniversität  Graz  konnte  diesem  Antrag  leider  nicht  stattgeben.  Glücklicherweise

klappte es dann mit dem Klima-Kultur-Pavillon. Doch nach der ersten Freude, dass es dort
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sogar einen direkten Wasseranschluss für die geplante Gartendusche als Bühnenelement

gab, kam die nächste Herausforderung: Wir stellten fest, dass der Pavillon direkt von einer

rege  befahrenen  Straße  und  den  Gastgärten  zweier  Restaurants  umgeben  ist.  Eine

Tatsache, die die Herstellung eines intimen Raumes mit dem Publikum erschweren wird. 

9 NOCHMAL LOSLAUFEN

9.1 Die letzten Meter
„Da bekam Rea eine Vorahnung einer noch unreifen, noch nicht vollständig begriffenen

Erkenntnis, wie ein Foto im Entwicklungsbad, das noch nicht vollständig hervortritt, dass

ihre Reise wohl nie zu Ende sein würde, das dass vielleicht das Leben war.“30

In den kommenden zwei Wochen nach der Abgabe dieses begleitenden schriftlichen Teils

meiner KDA, wird noch Vieles entstehen. Die intensivste Probenphase liegt noch vor dem

Team  und  mir.  In  den  nächsten  14  Tagen,  Probenphase  III,  werden  wir  uns  den

selbstgestellten  Aufgaben  widmen.  Etwa  wie  wir  einen  intimen  Raum  im  Außenraum

schaffen können, einen gemeinsamen Raum mit dem Publikum („Wo wird das Publikum

sitzen? Wird  es  stehen? Sich  bewegen?“,  zählen beispielsweise  noch zu den offenen

Fragen) und wie die Balance aus autobiographisch begründeter Geschichte, fantasievoller

Eidechsenwelt und medizinischen Informationen gelingen kann. Wir werden weiter daran

forschen, auf welche Weisen ich in die Rollen der Nebenfiguren (Katzengirls, Sav, Em)

schlüpfen und mir die Dialoge erspielen kann und wie sich die Übergänge zwischen junger

Frau im Krankenhaus und Eidechse gestalten lassen. 

9.2 Spielen
Das  Spielen  wird  meine  Conclusio  sein.  Hiermit  möchte  ich  den  schriftlichen  Teil

abschließen  und  die  weitere  Erkenntnis  dem  echten  Live-Moment  auf  der  Bühne

überlassen.  Denn  wie  ich  im  Laufe  des  Verfassens  dieses  schriftlichen  Begleitteils

erfahren durfte, wird es mit hoher Wahrscheinlichkeit möglich sein, am 09. Juni 2021 mit

Publikum zu spielen. (Da die KDA Outdoor,  als eigenständige Veranstaltung im Klima-

30 Dippel. Ein Liebesmanifest. Skript, Seite 70. 
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Kultur-Pavillon aufgeführt wird.) 

Ich  freue  mich,  dass  der  entstehende  Abend  Teil  des  Programms  des

Dramatikerinnenfestivals Graz  2021 ist und bereits eine Zusage für eine Aufführung in der

Studiobühne KammerBOX des Staatstheaters Meiningen besteht.

30



10 ABBILDUNGSVERZEICHNIS

Abbildung 1: Filmstill Uma Thruman in Kill Bill, Regie Quentin Tarantino, 2003

Abbildung 2: Filmstill aus Mulan, Disney, 1998

Abbildung 3: Aktionshose: Genitalpanik, Fotografie/Aktion von VALIE EXPORT, 1969

Abbildung 4: Der Ursprung der Welt, Buchcover zur Grapic Novel von Liv Strömquist, 2017

Abbildung 5: L'Origine du monde, Gemälde von Gustave Courbet, 1866, 
im Musée d'Orsay

Abbildung 6: Kostümbildentwürfe von Susanna Mörth, Handyfotos aus dem Privatarchiv 
der Autorin, 2021

Abbildungen 7-9: Entwicklungsstadien des Eidechsenkopfes, Tonabdruck mit Alufolie – 
Veraform – gefärbt, Handyfotos aus dem Privatarchiv der Autorin, 2021

Abbildung 10: Henry Ford Hospital, Gemälde von Frida Kahlo, 1932

31



11 BIBLIOGRAPHIE

Literatur

Aira, Cesar. Wie ich Nonne wurde, Berlin: Mathes & Seitz, 2015

Aristoteles. Poetik, Stuttgart: Reclam 1982 

Kent, Tami Lynn.  Wild Feminine. Finding Power, Spirit & Joy in the Female Body, New
York: Atria Books, 2011

Koch-Kersten,  Brigitte.  Personenzentrierte  Traumatherapie:  Heilung  durch
Selbstbejahung, Kröning: Asanger, 2020

Levine, Peter. Trauma-Heilung: Das Erwachen des Tigers. Unsere Fähigkeit, traumatische
Erfahrungen zu transformieren, Essen: Synthesis, 1998

Rainbow,  Sonia  Emilia.  Frauenheilkraft.  Das  vergessene  Wissen  um  die  Urkraft  der
Gebärmutter, München: Ansata, 2019

Sobchack, Vivian. „What My Fingers Knew. The Cinesthetic Subject, or Vision in the Flesh“
in:  Carnal  Thoughts:  Embodiment  and  Moving  Image  Culture,  Oakland:  University  of
California Press, 2004, S. 53-84 

Swan, Teal. The Anatomy of Loneliness, London: Watkins Publishing, 2018

Wolf, Naomi. Vagina. Eine Geschichte der Weiblichkeit, Hamburg: Rowohlt, 2012

Internet-Links

Dobsen,  Geoffrey  P.  „Addressing  the  Global  Burden  of  Trauma  in  Major  Surgery“  in:
Frontiers  in  Surgery,   URL:
https://www.ncbi.nlm.nih.gov/pmc/articles/PMC4558465/#:~:text=Surgical  trauma  is
defined as,first surgical incision (1)., 2015, (26.05.2021)

Kaindl-Hönig,  Christina.  „Theater  soll  das  Herz  berühren!“  in:  Wina  –  das  jüdische
Stadtmagazin, URL: http://www.wina-magazin.at/?p=11967, 2015, (20.02.2016)

Webpräsenz des Klima-Kultur-Pavillons, URL: https://klima-kultur-pavillon.at/ (27.05.2021)

32



12 DANK

Danke Ute

Danke Gabriele

Danke Fini

Danke Susanna

Danke Bianka

Danke Hana

Danke Sanziana & Mihai

Danke Mia

Danke Alina

Danke Jahrgäng

Danke Roman

Danke Stephan

Danke Patrick B.& L.

Danke Fabian

Danke Aline

Danke Christiane

Danke Nathalie

Danke Mama & Papa

Danke Micha

Danke Kunstuni Graz

Danke Institut Schauspiel

Danke Geri

Danke Frau Marong

Danke Breathe Earth Collective

Danke Dramatikerinnenfestival

Danke Fanny Wiegleb

Danke Angi, Flo, Bene

Danke Lena, Mario, Tatiana, Lara, Sophia, Marcus, Onkel Werner & Tante Sylvia, Oma, Marco

Danke kleine Carmen

Danke große Carmen

Danke Divine Feminine

Danke Unendlichkeit 

Und vor allem: DANKE dem Pelikan. 

33



13 ANHANG

13.1 Erklärung zur Einhaltung des Leitfadens für schriftliche Arbeiten

Siehe nächste Seite. 

13.2 Skript des Romans Dippel. Ein Liebesmanifest

Die für das Stück verwendeten Stellen wurden Eidechsenfarben markiert. 
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Prelude

Wüste.

Wüste. 

Wüste. 

Sand. 

1 Sandkorn. 
2 Sandkorn. 
3 Sssssssss ...

Keine Hände durch die der Sand rieseln könnte. Keine Füße zum daran Verbrennen. 

Ein Kaktus. 
Etwas weiter: Zwei Kakteen. 

Agave. 
Oase. Fließendes Wasser. 
Fließende Aloe. 
Fließender Honig. 
Sprießender Ingwer. 
Sprießender Ingwer in der Wüste? 

Eine Fata Morgana. 

4 Sandkorn. 
5 Sandkorn. 

Etwas krabbelt durch den Sand und zählt jeden Schritt, 
auf allen Vieren. 

Verbrennt nicht, weil Schuppen. 
Viele Schuppen. 
Es ist heiß. 

Ich sehe nichts, absolut gar nichts. Hallo? 
Die Hitze staut, in mir. Ich bin der Container. Sie kann nicht raus. Nur aus einem minimalen 
Rinnsal, Schweiß. Bildet einen Teich in meinem Bauchnabel. Eine Fata Morgana. Wenn sie 
verschwindet, juckt es. Trocken. 6 Sandkorn in meinem Bauchnabel. Kratzen. 

Braches Land. 
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Ein kleiner Fernseher über einem Bett. Schalten Sie das Universum ein und sehen Sie zu, wie die 
Wüste blüht. Wie sie aufblüht, verblüht, blutet. Wie der Zyklus der Natur seinen Lauf nimmt. Wir 
waren mit der Kamera live dabei. Welcome to Nevada. Bestaunen Sie von zu Hause aus, wie der 
seltene und graziöse NASA-Boeing seine Flügel ausbreitet und über Kakteen und Agavengewächse 
hinwegschwebt. Treten Sie ein, in den Lebensraum von Gopherschildkröten, Mojave-
Klapperschlangen, Josua-Palmlinien

und

Eidechsen. 
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Schwindlige Leut'

Es war einmal eine Eidechse namens Rea. Sie war ein Geschöpf voller Anmut, doch ihre Tage 

waren Grau. Sie war verwirrt, denn Mann hatte ihr gesagt, dass sie nicht sei, was sie zu sein 

glaubte. Dass sie nicht war, wer sie glaubte zu sein. Mann hatte ihr gesagt SIE SIND DOCH 

KEINE EIDECHSE und das verstand sie beim besten Willen nicht. Nicht nur, dass sie es nicht 

verstand, es bereitete ihr Scham, Wut und ein Gefühl von Verlorenheit. Ein Pelikan hatte es ihr ins 

Gesicht gesagt. Mit einem fiesen Lachen dazu. 

Die Eidechse namens Rea fand dort wo sie war – zu Hause nämlich - keine Antworten. Dieser Ort 

war stumm. Sie hatte niemanden zum Reden. Und so reiste sie eine Woche nach dem Erhalt der 

Nachricht in die Wüste. Die menschengroße, auf zwei Beinen gehende Eidechse fand sich nun auf 

dem Plastikboden eines Zeltes wieder. Niedergeschlagen. Ihre Schnauze verrotzt, ihr Schädel ein 

eingedrückter Fußball. Unaufhörlich kreisende Gedanken. Kopfschmerzen. 

Sie war hierhergekommen um eine Auszeit zu nehmen und Antworten zu erhalten oder zumindest 

eins von Beidem. Stattdessen verstärkte die laute elektronische Musik in der kalten Nacht der 

Wüste bloß ihre Migräne. Rea war auf einem Festival gelandet. Sie hatte in einer Zeitschrift davon 

gelesen, dachte alternative Ideen zu unserm miesen System, PEACE AND LOVE würden ihr 

guttun. Also kaufte sie sich ein kleines, leichtes Zelt und stieg in den nächsten Flieger. Jetzt war ihr 

scheißkalt, sie war der tosenden, geistraubenden Musik und den kreischenden Kreaturen der Nacht 

ausgesetzt. Sie verfluchte die drogennehmenden Tiere für den von ihnen praktizierten Eskapismus. 

Zumindest unterstellte sie ihnen diesen. Ein tolles Fest, wo sich doch alle liebhaben können, 

gefeiert von den privilegierten Wesen der westlichen Welt. Geld, Zeit und Energie investiert in 

Kunst zum Verbrennen und selbsterweiternde Trips, während anderswo der Hunger regierte. 

Harmonie. Das Einzige das Rea an dem Festival genoss war, dass echse nackt rumlaufen konnte. 

Tagsüber war es sehr heiß, sie liebte die Sonne auf ihrer glänzenden Haut. Nachts war es arschkalt. 

Rea versuchte mit aller Kraft einzuschlafen. 7 Sandkorn … 8 Sandkorn … In einem großen Zelt, 

nicht weit von ihrem, wurde jede Nacht bis in die Morgenstunden gefeiert. Rea wurde um den 

Schlaf gebracht und war ohne jeden Funken Energie, um Leute kennenzulernen oder am 

Tagesprogramm teilzunehmen. Workshops. Meditationen. Austauschgruppen. Nein, ihre Gedanken 

kreisten stur und unablässig, klatschten an die nackten Wände ihres inneren Raums.  Der Satz SIE 

SIND DOCH KEINE EIDECHSE hatte Kerben in ihr Gehirn geschlagen und Runde um Runde 

begonnen, sie innerlich auszuhöhlen. Es zirpten die Grillen. Doch die Musik übertönte sie. Eine 

schwache Stimme bemühte sich um Sinn. Piepsig. Verlierend. Pelikan … Sie wusste, echse sollte 

sich von den Meinungen anderer nicht so stark beeinflussen lassen, doch all dies geschah außerhalb 

ihrer Kontrolle, fast als würde sie nur zusehen oder eine Geschichte lesen. 

Ich wache auf. Zum zweiten Mal . Die Unterlage ist dieselbe. Der Raum ein Anderer. Es riecht 

weich, alt und steril. Mir gegenüber liegt eine junge Frau. Vielleicht zwei, drei Jahre älter als ich. 
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Sie schläft. Mir fällt ein, dass wir uns davor bekannt gemacht haben. Sie heißt Marie, hat schon 

einen kleinen Sohn, arbeitet in einer Buchhandlung. Eine Zyste muss ihr entfernt werden. Oder 

wurde sie schon entfernt? War Marie schon dran? Ich sehe zu, wie sich die weiße Decke, die sie 

umhüllt mit ihrem ruhigen Atem hebt und senkt. Ihre Brille liegt auf dem kleinen Beistelltischchen 

neben ihr, ihr braunes Haar fällt ihr ins Gesicht. Beruhigend. Ein beruhigender Anblick für mich. 

Die anderen Betten sind leer. Die Tür steht offen, auf dem Gang Menschen, geschäftig beschäftigt. 

Ich habe einen Fensterplatz, blicke kurz durch die Streifengardinen im 60er Jahre Stil. Schaue an 

mir herunter. Körper habe ich keinen. 

Eidechsen haben mit Erfolg sämtliche Habitate erobert und sind deshalb vom Regenwald bis zur 

Wüste und von Meereshöhe bis in die Gebirgszonen auffindbar. Es gibt dabei Kulturflüchter, welche

an spezifische, vom Menschen unbewohnte Habitate gebundene Arten sind, als auch Kulturfolger. 

Letztere sind sehr anpassungsfähig, sie können in Großstädten leben, wo sie die 

Ernährungsmöglichkeiten aus menschlichem Abfall nutzen. Das Tier wird daran gemessen, wie es 

sich zum Menschen verhält. Er ist das Maß der Dinge. 

FUCK IT. Dieser nächste Gedanke war wie ein Riss, eine Miniexplosion, die ihren großen 

Eidechsenkörper schlagartig und ohne weitere Zweifel aus dem Zelt bewegte. Da stand sie nun 

nackt vor ihrem Zelt in der Kälte. Sand und kleine Äste unter ihren Krallen, sah sie das bunte 

Treiben der Festivalnacht vor sich. Überall fantastische, beleuchtete Wesen, verschiedene Sprachen,

Geschrei, Gelächter. Zwei Grizzlies mit Glatzen gingen Arm in Arm an ihr vorbei, einer hielt eine 

große Vodka-Flasche in die Luft. Sie wirkten aufgeladen, voller Energie, dunkel und düster. 

„WELCOME TO THE MADHOUSE“ riefen Sie Rea zu und lachten laut. Sie reagierte nicht, stand 

noch einige Momente regungslos da. 

FUCK IT. Sie machte zehn Hampelechsen gegen die Kälte, warf sich ihre dünne Wolldecke um, die

sich toll als Cape machte, und lief hinaus ins Geschehen. Viele trugen Stirnlampen oder 

Lichterketten an sich, da es hier in der Wüste keine Beleuchtung gab. Das war für Rea nicht 

notwendig. Als Eidechse konnte sie in der Dunkelheit perfekt sehen. Nach einigen Metern kamen 

die Zweifel wieder. Ich sollte zurückgehen, das ist doch verrückt. Ich bin keine von denen. Ich weiß 

ja nicht mal, ob ich eine Eidechse bin. Die werden das sicher merken. Ich gehe zu… - 

Sie wollte gerade umdrehen, da zog eine artistische Feuershow Rea in ihren Bann. Stille. Starren. 

Starren auf das Feuer und seine Bewegungen. Die Menge, die um die Show herumstand, war hier 

nicht so drüber, denn sie konzentrierte sich auf die beeindruckenden Darbietungen. Hier konnte Rea

es aushalten. Artistinnen und Artisten schwangen Feuerbälle auf Ketten, brennende Stangen und 

Reifen durch die Luft. Ihre drahtigen Muskeln bewegten sich fließend, ihre Felle leuchteten im 

lodernden Schein des Feuers. Rea genoss diesen Tanz eine ganze Weile. Zum ersten Mal seit 

Wochen genoss sie eine positive Ablenkung. So unverhofft. Und banal. 
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„Allein hier?“ Rea schrak auf. Der Typ, der sie angesprochen hatte, hatte wohl schon einige Zeit 

neben ihr gestanden. Sie hatte Angst. Nicht wegen dem Typen, sondern weil sie so schüchtern war 

und diese Umgebung so neu für sie. Alle hier waren so voller SELBSTLIEBE, SEXUELL OFFEN, 

alles machte allen SPASS. Zumindest schien es ihr so. Sie fand das unauthentisch, verkrampft 

überpositiv und wollte es gleichzeitig auch gerne glauben und Teil davon sein. Vielleicht war sie 

einfach zu bieder? Zu langweilig? Sie nahm ihren Blick von dem gleißenden Feuer und drehte sich 

zu demjenigen, der sie angesprochen hatte, da spürte sie an der kühlen Luft beim Wegsehen, wie 

warm ihr Gesicht vom Feuer geworden war. Sie glühte. Vor ihr Stand ein sympathisch aussehendes 

Muskelpaket. Ein auftrainierter, zu groß geratener Koala. Mit Dreads. 

„Hi.“ 

„Hi. Bist du alleine hier?“ 

„Das hast du mich schon gefragt.“ 

„Ja, stimmt. aber du hast noch nicht geantwortet.“ 

Sie sprachen auf Englisch. Reas Englisch war nicht besonders gut, wodurch sie sich noch 

schüchterner verhielt. 

„Achso, ja. Ehm, nein ich bin nicht allein hier. Also schon. Hierher bin ich alleine gekommen, mein 

Freund schläft schon. In unserem Zelt, hinten auf der Camping Area.“ 

„Cool. Gefällt’s dir?“ 

„Ich bin ein bisschen überfordert von dem ganzen Angebot hier muss ich zugeben. Aber ich glaube, 

langsam gewöhne ich mich ein bisschen daran.“ 

„Cool. Ich meinte, gefällt dir die Show?“ 

„Ja! Ja, ich finde sie großartig. Ich könnte ihnen stundenlang zusehen. Das tanzende Feuer beruhigt 

mich irgendwie.“ 

„Nice. Ich lieb’s auch. Die sind aus dem Akrobatik Camp, da bin ich auch. Mit dem Feuer bin ich 

noch nicht so gut, ich steh mehr so auf Acro Yoga. Willst du?“ 

„Was?“ 

Sie kam sich dumm vor. 

„Willst du ein bisschen Acro Yoga mit mir machen?“ 

Immerhin wusste sie, was Acro Yoga war. 

„Jetzt? Hier?“ 

„Ja, voll. Hier bist du frei alles zu tun und zu lassen, was du willst. Zu sein wer du willst.“ 

Why not. 

„Ehm, okay. Ja. Lass es uns probieren.“ 

„Cool. Ich bin Base du bist Flyer.” 

Er legte sich auf den Boden. 

„Okay, deine Hüfte auf meine Füße. Und gib mir deine Krallen für den Anfang. Achtung…“ 

Sie flog. Sie flog! Sie war noch nie geflogen. Außer hierher natürlich. Aber das war etwas Anderes. 

Eine fliegende Eidechse! Sie musste lachen. Seit dem Pelikan hatte sie nicht mehr so richtig 

gelacht. 

„AH, FUCK!“ 

7



Der Base-Koala mit Dreads kippte samt Rea zur Seite um. Sie versuchte sich abzufangen, dabei 

knickte ihr Vorderbein ein. Ein stechender Schmerz. 

9 Sandkorn in der Wunde. 

Alles ist von einer gleichmäßigen Müdigkeit verschleiert. Ich habe keinen Körper, aber es ist warm.

Ich habe Angst, aber alles ist in Ordnung. Über Marie hängt ein kleiner Fernseher. Auf meinem 

eigenen Beistelltisch entdecke ich zwei Fernbedienungen. Ich nehme die große, weiße in die Hand 

und drücke. Der Kopfteil meines Bettes fährt nach oben, bis ich fast sitze. Erschreckt schaue ich zu 

Marie und sehe, dass das summende Geräusch des sich plötzlich bewegenden Bettgestells sie nicht 

geweckt hat. Dann muss ich lachen, leise und für mich. Dieses dumpfe, naive Gefühl im Kopf 

macht mir Spaß. Ich nehme die kleine, graue in die Hand und drücke. Der Fernseher geht an. 

Teleshopping – unglaublich laut. Eine Schwester schaut prüfend zur Tür herein. Ich drücke auf 

„lautlos“. Wir sehen uns ausdruckslos an. Dann geht sie ohne ein Wort wieder hinaus. Marie schläft 

weiter. Zum Glück, denn ich mag sie gerne und will sie nicht stören. Vielleicht befindet sie sich 

noch unter Narkose? Vielleicht befinde ich mich noch unter Narkose. Mein Mund ist trocken. 

Meine Augen suchen das Waschbecken und finden es in der Ecke neben der Tür, auf der anderen 

Seite des Raumes. Ohne groß nachzudenken, stehe ich auf, um mir zu trinken zu holen. Mir wird 

schwindelig. Ich setze mich auf die Bettkante. 

Sie lag auf dem Koala. Weich und hart. „Sorry ich bin auf Keta.“ 

Zwei Katzengirls kamen sofort auf sie zugeeilt und halfen Rea aufzustehen. 

„Komm Liebes, wir...“ 

„...bringen dich zur Clownstation.“ 

Ohne noch einmal zurückzublicken, ließ sich Rea in der Mitte der beiden Katzengirls stützen und 

davonschleifen. Die Katzengirls hatten eindringliche Stimmen von hohen Frequenzen und 

beendeten jeweils die Sätze der Anderen: 

“What the fuck, dass er auf Keta ist, hätte er dir aber echt vorher…” 

“...sagen sollen.” 

“Ja genau, das ist voll ohne…” 

“...Consent, das geht garnicht.” 

“Ich meine…” 

“...hier bist du frei alles zu tun und zu lassen…”

”...was du willst.” 

“Zu sein…” 

“...wer du willst.” 

“Aber der sollte sich echt mal…” 
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“...zusammenreißen.”  

Rea wusste nicht wirklich wovon sie sprachen, aber sie fand die beiden Mädels nett. Sie setzten sie 

bei einem großen weißen Zelt ab, ein dickes rotes Plus darauf. 

“Dürfen wir dir…” 

“...Knutscher auf die Wangen geben?”

Rea nickte und die Katzengirls drückten ihr von beiden Seiten zwei Küsschen auf. 

“Bis...“ 

„...bald!“

Ich sitze auf der Bettkante. Jetzt kann ich mich sehen. Ich sehe eins dieser übergroßen weißen 

Hemdkleider, unrasierte Beine, die darunter hervorschauen. Nackte Füße auf petrolfarbenem 

Linoleumboden, direkt daneben Pantoffeln. Mutter hat sie mir mitgebracht.

Die Unterlage war dieselbe. Der Raum ein Anderer. Es roch süß, modrig und verraucht. Rea 

gegenüber lag ein Kapitän. Vielleicht zwei, drei Jahre älter als sie. Er schlief. Rea fiel ein, dass sie 

sich zuvor schon bekannt gemacht hatten. Er hieß Bodo, hatte einen kleinen Sohn, arbeitete in einer 

Buchhandlung. Sie hatten sich vor einigen Tagen am Stand für gratis Crêpes kennengelernt, da 

bekam sie noch kaum ein Wort heraus. Rea sah zu, wie sich die weiße Decke, die ihn umhüllte mit 

seinem ruhigen Atem hob und senkte. Seine Brille lag auf dem kleinen Beistelltischchen neben ihm,

seine Kapitänsmütze hatte er ins Gesicht gezogen. Beruhigend. Ein beruhigender Anblick für sie. 

Die anderen Matten waren leer. Das Zelt war offen, draußen waren alle geschäftig beschäftigt. Rea 

hatte einen Fensterplatz, sie blickte kurz durch das durchsichtige Plastikquadrat, hinter dem die 

Welt verschwamm. Körper hatte sie einen. Und der tat scheiße weh. Zumindest dort. Ob 

Eidechsenkörper oder nicht, war ihr gerade egal. 

Ich genieße das Drama der Szenerie, die Schwäche in meinen Knien. Atme den weichen, alten, 

sterilen Geruch tief ein und aus, schlüpfe in die Pantoffeln und gehe los zum Waschbecken.

Ein Clown kam auf sie zu: “Schön, dass du da bist! Wie geht es dir?” 

“Hi. Ich bin umgeknickt und habe Angst, dass ich mir die Schulter ausgekugelt habe oder sowas.” 

“Wie hast du denn das geschafft, etwa Acro Yoga auf Keta? 

“Ja, woher weißt du das?” 

“Nur so ein Tipp. Okay ich drücke jetzt an ein paar Punkte und du sagst mir wo es weh tut ja?” 
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“Mhm…” 

“Mhm…” 

“Mhh…” 

“N-n…” 

“N-n…” 

“Mhh…” 

“N-n…” 

“Ja…” 

Ich habe keinen Körper, da ist bloß Taubheit, selbst die Schwäche war eine Lüge vor mir selbst. Da 

ist Nichts. Der Gang geht sich von selbst, ohne mich. 

10 Sandkorn …

„Was? Da?“ 

„Was?“ 

„Tut es da weh?“ 

„Achso, ja. Naja.“ 

„Hier?“ 

„Ein bisschen.“ 

„Und hier?“

“N-n…” 

“Da…” 

“Da?”

“N-n…” 

“Hmm…” 

“N-n…” 

“Mhm…” 

“Mhm…” 

“Mhh…” 

“N-n…” 

“N-n…” 

“Mhh…” 

“N-n…” 

“Ja…” 

„Oh Mann.“ 

„Oh Echse.“ 

„Oh Clown.“ 

„Ich bin kein...“ 
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„Au.“ 

„Wie ist es jetzt?“ 

„Au. Nein. Nichts. Falscher Alarm. Drück mal da.“ 

“Da…” 

“Da?”

“N-n…” 

“Hmm…” 

“N-n…”   

“AU FUCK AU DA JA DA” 

“Okay alles klar. Jetzt beweg' mal nach oben und nach unten.” 

“So?” 

“Ja, was spürst du?” 

“Zieht ein bisschen, wenn ich hoch mache.” 

“Okay und wenn du so überkreuzt und leicht nach hinten ziehst? 

“Auch.” 

“Alles klar. Gut dein Gelenk ist nicht ausgekugelt, wahrscheinlich nur leicht gezerrt. Du musst dir 

keine Sorgen machen, es wird einfach ein paar Wochen unangenehm sein.” 

“Okay...danke. Also kann ich jetzt wieder gehen?” 

“Klar. Hier bist du frei alles zu tun und zu lassen, was du willst. Zu sein wer du willst.” 

“Dann...danke! Tschüss.” 

Es gibt weder Glas noch Becher, also bücke ich mich runter und sauge an dem laufenden 

Wasserstrahl. Es kommt viel Luft mit dem Wasser mit in meinen Mund und ich schlucke sie. 

Plötzlich wird mir wieder schwindelig und schlecht. Ich bekomme Angst umzukippen, drehe schnell

den Hahn zu und laufe gebückt zurück ins Bett, drücke die weiße, große Fernbedienung so lange, 

bis ich wieder in der Waagrechten bin. Besser. Ich genieße das Drama nicht mehr.

Wo sind meine Blumen? Warum sind da keine Blumen auf meinem Beistelltisch? Ich lege mir eine 

Hand auf die Stirn. Sie fühlt sich warm an. Ich schwitze. Und atme. Ich schwitze nie. Deswegen 

dusche ich normalerweise auch nur alle drei Tage. Es wird unangenehm innerlich, mich überkommt 

Groll, Widerstand. Dagegen, dass es mir so geht, wie es mir geht. Der weiche, alte, sterile Geruch 

beißt in meiner Nase. Sogar Maries friedliche Fresse nervt mich plötzlich. Die Alarmstufe meines 

durcheinandergebrachten Nerven- und Kreislaufsystems beruhigt sich nur langsam. Ich lege meine 

zweite Hand auf die Mitte meiner Brust. Zwischen meine Brüste rein. Atme und schwitze. Das 

dumpfe Gefühl im Kopf breitet sich langsam weiter aus, meine Gedanken sickern in einen anderen 

Bereich meines Bewusstseins über. Mit einem unguten Gefühl, einer diffusen Bedrohlichkeit im 

Nacken, schlafe ich ein. 

Ich bin in einer stockdunklen Höhle. Angenehm kühl. Die Laterne in meiner Hand beleuchtet den 

Weg. Ich habe eins dieser übergroßen, weißen Hemdkleider an, rasierte Beine schauen darunter 

11



hervor. Nackte Füße auf feuchtem, graublauem Steinboden. Ich gehe ein paar Schritte, beuge mich 

hinunter und betrachte meine glatten Waden im schimmernden Licht der Laterne. Sie glänzen als 

wären sie feucht, wie die Steinwände. Ich entdecke ein Pickelchen, 11 Sandkorn, ein 

eingewachsenes Haar an meinem Schienbein und kratze es auf. Es blutet leicht und verschafft mir 

unglaubliche Befriedigung. Direkt auf dem Scheitel meines Kopfes trifft mich ein kalter Tropfen. 

Und gleich darauf noch einer. Als ich nach oben schaue, tropft es schon wieder, mir direkt ins Auge,

ich zucke zusammen. Es brennt nicht. Normalerweise brennt mir Wasser im Auge. Ich kann unter 

Wasser die Augen nicht öffnen. Ich gehe ein paar Schritte zur Seite, erfolglos denn der Tropfen trifft

mich wieder. Ja, der Tropfen. Es ist nur einer. Einer, der immer wiederkehrt. Der Rhythmus, die 

Größe, die Art des Aufpralls und das Geräusch haben eine solche Regelmäßigkeit, dass ich mich 

von dem immer gleichen Tropfen verfolgt fühle. Mein Kopf wird langsam nass. Mein Haar. Das 

Hemd. Meine Haut. 

Ich wache auf. Zum zweiten Mal. Die Unterlage ist dieselbe. Der Raum auch. Ich bin komplett 

nassgeschwitzt. Mein Mund ist trocken. Meine Zimmernachbarin schläft. Neben ihrer Brille steht 

ein unangetastetes Glas Wasser auf dem Beistelltisch. Ich höre den Tropfen und sehe mich um. Der 

Wasserhahn, er tropft. Wahrscheinlich hat Marie ihn nicht gut zugedreht. Ich will aufstehen und 

hingehen. Mir wird schwindelig. Ich setze mich auf die Bettkante, atme, gehe zum Waschbecken 

und drehe am Hahn. Er tropft weiter. Ich will fester zudrehen, aber meine Hände fühlen sich 

schwammig an, schwach. Ich will das jetzt. Ich drehe noch einmal mit aller Kraft, halte den Atem 

an, presse die Lippen zusammen, drücke die Füße in den Boden und drehe. Ein zerreißender 

Schmerz fährt aus meinem Becken auf, bricht kreischend durch meine Schädeldecke. Mein Körper 

ist da. Er schreit. Oder sie. Wo war sie gewesen? Ich, mein Körper, wir krümmen uns wie von selbst

zusammen. Kontrahierende Muskeln, die versuchen etwas zu halten ohne zu wissen was, versuchen 

den Schmerz zu lindern. 

Wie dumm kann ich sein? 

Ich habe dich nicht gespürt. 

Gebückt schleppe ich mich zur Tür, die auf den Flur führt. Zum Glück ist sie gleich neben dem 

Waschbecken, sonst wäre ich jetzt am Arsch. Der Schmerz wandelt sich zu einem Pulsieren. Wenige

Sekunden nach seinem Erscheinen ist er nicht mehr das Schlimmste. Das Schlimmste ist jetzt die 

Angst vor dem Riss. Die Angst, es könnte etwas kaputt gegangen sein oder gerade kaputt gehen. 

Der Flur ist leer, ich schreie um Hilfe. Schreien tut weh. Verfickte Scheiße. Ich schaue an mir runter.

Meine Hände zittern. Kein Blut. Okay. Gut. Kein Blut. Jetzt gelber anstatt petrolfarbenem 

Linoleumboden. Gelbe Flure, blaue Zimmer. Hauptsache kein Rot. Mich wundert, dass ich nicht 

weine. Mir fällt auf, dass ich mich gar nicht erinnern kann, wann ich das letzte Mal geweint habe. 

Es muss ewig her sein. Ich lehne mich an die Wand und rutsche daran herunter, bis ich am Boden 

sitze. Nach einigen Minuten kommt endlich eine Schwester vorbei. Sie kommt mir bekannt vor, 

vielleicht hat sie Ähnlichkeit mit dieser Schauspielerin... Ihre unbeeindruckte Miene beleidigt mich 

und mein Leid. Sie sagt: „Kann ich Ihnen helfen?“ als würde ich gleich meine Bestellung bei 
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McDonalds abgeben wollen, nur weniger freundlich. „Ja, ich habe Schmerzen, also jetzt sind sie 

nicht mehr so stark, aber als ich den Wasserhahn zudrehen wollte, da …“ „Jaja, ich schau mir das 

gleich an. Jetzt bringen wir sie Mal ins Bett. Kommen Sie.“ Sie liest den Zettel an meinem Bett und 

sagt: „Sie brauchen einfach noch ein bisschen Ruhe. Schlafen Sie noch ein bisschen, dann können 

Sie am Abend nach Hause gehen.“ Sie geht, kommt wieder und schließt etwas an meinen 

Infusionskatether auf meinem Handrücken an. 

Da stand sie wieder, arme Törin, und war unklüger als je zuvor. Nackte Krallen auf grauem 

Wüstenboden. Sie griff an die Zipfel der um ihre Schultern hängenden Wolldecke. Ihre Mutter hatte

sie ihr einmal mitgebracht, als sie noch ganz klein war. Die Lieblingsfarbe ihrer Mutter war Grau, 

ihr Lieblingsstoff war Wolle. Der süße, modrige, verrauchte Geruch hatte sich an den Stoff gehängt.

Rea atmete tief ein und aus, zog die Decke noch enger um sich und ging los. Ging ein zweites Mal 

los in die Nacht. 

Ich wache auf. Zum dritten Mal. Draußen ist es dunkel. Sie ist wieder weg. Mein Körper. Wie spät 

ist es? Ich bin alleine im Zimmer. Ich erinnere mich skizzenhaft an den Hahn und die Schwester. 

Und dass hier jemand fehlt, die ich jetzt vermisse. Unruhe. Ich sollte ruhig sein, aber ich kann nicht 

mehr liegen. Ich schlüpfe aus dem Bett, ganz vorsichtig. Geht gut. Kein Schwindel. Die Pantoffeln 

lasse ich stehen. Meine Hände halten mich sanft fest, umarmen meinen Oberkörper, während ich 

aus dem Zimmer und durch die abgedunkelten Gänge gehe. Ich gehe ganz langsam. Mein Körper 

schreit mich nicht an. Gut. Meine Füße sind kalt, meine Hände warm auf mir. Im Vorbeigehen sehe 

ich durch einen Türspalt zwei Männer und eine Frau, die in medizinischer Arbeitskleidung Karten 

spielen. Dann stehe ich vor einer Glastür. Das „Notausgang“-Licht fällt auf mich, ich sehe mein 

Spiegelbild im Glas. Sehe klein und jung aus. Zerbrechlich. Wie ein Geist. 

Ich drücke die Tür auf. Sie fällt hinter mir zu, langsam und mechanisch kontrolliert. Das klickende 

Schlussgeräusch hallt durch das dunkle Treppenhaus. Die Silberplakette an der Wand sagt: “2. 

Stock“. Ich gehe geradeaus weiter und stehe vor der nächsten Glastür. Hier steht “Pädiatrie“ und 

dann, größer, bunter, mit einem Marienkäfer aus Pappe verziert steht da noch: “Kinderstation“. 

Meine Arme liegen mittlerweile locker an meinen Seiten. Ich muss lächeln. Vorsichtig gehe ich 

durch die Tür und halte sie diesmal fest, damit sie nicht laut von selbst ins Schloss fällt. Sonst kann 

frau die Träume der schlafenden Kinder nicht hören. 

Die Wände dieses Ganges sehen ganz anders aus, überall hängen Bilder und Zeichnungen. Ich gehe 

näher ran, um sie mir genauer anzusehen. Bei einer Zeichnung bleibe ich stehen. Sie zeigt einen 

Baum, ein Haus, eine Wiese, eine Sonne, einen Hund, zwei große und zwei kleine Menschen, die 

sich alle an den Händen halten. Der Himmel ist zur Hälfte Blau ausgemalt, als wäre die Künstlerin 

müde geworden oder hätte keine Lust mehr gehabt. Einem der beiden kleinen Menschen auf dem 

Bild fehlt ebenfalls die Farbe. Unter dem Bild, auf einem kleinen Zettelchen, steht: “Melanie, 5 
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Jahre“. Ich mache automatisch einen Schritt rückwärts, bin überrascht meinen Namen zu lesen. 

Plötzliches Gepolter und Kinderlachen, ich drehe mich um. Aus einem Türspalt, ganz am Ende des 

Ganges, scheint warmes Licht. 

Sie spazierte - glücklicherweise unbehelligt von weiteren Angeboten zu gemeinsamem Sport - eine 

gute Stunde über das Gelände, akklimatisierte sich weiter. Sie kam an Tanzflächen, 

Kunstskulpturen, Licht-Installationen, riesigen Hängematten-Strukturen, Camping-Nagelstudios, 

Sex-Party-Zelten, einem Verkleidungsfundus und einem Gruselwaldstück vorbei. 12 Sandkorn. 

Langsam bekam sie wieder Lust darauf, sich ihrem eigentlichen Reiseziel zu widmen, da entdeckte 

sie das wunderschönste Zelt von allen. Das Teehaus. Das Zelt bewegte sich langsam, es machte den 

Eindruck, als wären da keine Zeltwände, sondern als würde sie vor einer Blume stehen, die sich im 

Wind wiegte. Eigentlich entstand dieser Eindruck durch die Projektion des auf das Zelt gerichteten 

Beamers. Entspannte Musik lockte Rea noch näher. Sie sah, dass echse aus über 100 Teesorten 

wählen konnte - und das alles selbstverständlich kostenlos. Sie hatte keine Leidenschaft für Tee, 

aber sie beschloss jetzt eine zu entwickeln. Und so trat sie in das Zelt ein, das mit orientalischen 

Teppichen ausgelegt war, mit Pflanzen und warmen Lichtern eingerichtet. 

“Was darf's sein?” fragte der freiwillige Kellner mit den vielen Tattoos. Ein Eichhörnchen. 

“Ich hätte gerne einmal Blueberrys Delight, Japanese Sencha, Yasmine Rose, Black Pirate und … 

und Holy Moly.” 

“Alright, you wanna have your cake and you wanna eat it too. Kein Problem! Setz' dich ruhig ich 

bring's dir dann.” 

Rea machte es sich in einer der kuscheligen Ecken mit Fake-Tierfellen gemütlich. Makabere 

Einrichtungswahl. Eine kleine Glühbirne hing dicht über dem Pallettentischchen, fast hätte sie sich 

beim Hinsetzen im Kabel verheddert. Wenig später brachte der Eichhörnchen-Kellner mit den 

vielen Tattoos ein Tablett mit fünf verschiedenfarbigen kleinen Teeschalen. 

„There you go. Bei dem würde ich aufpassen, der geht ganz schön rein. Anregenderweise.” 

„Okay, danke.” 

„Hey, darf ich dir ein Kompliment machen.” 

„Ja.” 

„Ich finde dich wirklich schön.” 

“...Danke.” 

Nach und nach nippte Rea an ihren verschiedenen Teeschalen und hatte ihre helle Freude dabei. 

Den, der ganz schön reinhauen sollte, hob sie sich für den Schluss auf. Die Leute an den anderen 

niedrigen Pallettentischen ließen sie in Ruhe und lächelten freundlich. Da spürte sie, wie sie sich 

innerlich mehr und mehr öffnete. Der innere Raum machte das von selbst. Und doch traf Rea eine 

Entscheidung: Sie lehnte sich zurück und entspannte sich. 

Sie gab ein Stückchen des Kampfes auf. 
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Sie ließ es fließen, was wusste sie auch nicht so genau, machte sich nicht mehr ganz so fest, ließ den

rissigen Spalt in der Wand einfach wie er war, anstatt zu versuchen ihn weiter, höher, besser, 

schneller mit 13 Sandkorn zuzuspachteln. Hinter der Öffnung war der Schmerz nicht weit. 

„Jetzt seid's aber leise, sonst les' ich euch nimma vor.“ Ein halbes Dutzend Kinder, die brav wieder 

in ihre Krankenbetten kriechen und, ich kann meinen Augen kaum glauben, in deren Mitte vor dem 

Fenster ein Lehnstuhl auf dem eine alte Schwester sitzt. Mit einem großen, verzierten Buch in der 

Hand. Ihre kurzen Locken schimmern rot-gefärbt, ihr Rumpf scheint gerade so perfekt in den 

Lehnstuhl zu passen. Sie schiebt die Brille auf ihrer Nase mit dem kleinen Finger nach oben und 

blickt in meine Richtung. Schnell drehe  ich mich zurück hinter den Türrahmen und hoffe, dass sie 

mich nicht gesehen hat. Ich bin sofort verliebt in das was hier geschieht. In den Raum voller 

Kerzenschein, die kichernden Kinder und besonders in die herzliche und warme Ausstrahlung der 

Schwester. Sie räuspert sich und sagt: „Also. Rea, die Eidechse.“ 

Ich höre zu. 

Als Nächstes kam die Heldin unserer Geschichte an einem sehr kleinen, schwach beleuchteten Zelt 

vorbei, das in einer von Bäumen und Gebüsch umgebenen Nische aufgebaut war. Der Ort übte mit 

seiner ganz weichen, fahlen Qualität eine seltsame Faszination auf sie aus. Außerdem standen vor 

dem kleinen Zelt etwa zehn Leute Schlange. Schlangen hatten sie schon immer angezogen, sie 

konnte nie an einer vorübergehen. Vielleicht weil sie eine Eidechse war. Sie stellte sich an. Sie 

fasste sich Mut und sprach zum ersten Mal auf diesem Festival von sich aus jemanden an. Sie tippte

der zierlichen Person vor ihr an die Schulter, die sich augenblicklich umdrehte. Es war eins der 

Katzengirls. Es erschien Rea völlig unnatürlich, sie ohne das zweite Katzengirl zu sehen. Da war 

ein Loch. Das Sologirl wirkte auch nicht ganz bei sich. 

Rea: „Oh hi, du bists!“ 

Die Augen des Katzengirls formten sich zu Schlitzen, um zu erkennen, wer vor ihr stand. Dann 

erkannte sie Rea, ihr Blick wurde heller: „Du bist das Acro Yoga ...! Wie geht’s deinem ...? Ehm...“

„...Bein?“ 

„Ja, genau!“ 

„Ganz okay danke, es tut nicht mehr so weh. Danke nochmal, dass ihr mich zum Sanctuary 

gebracht habt.“ 

„Du bist süß. Das ist doch... . Ehm...“ 

„...Ehrensache?“ 

„Nein.“ 

„...kein Ding?“ 

„Nein... Ich meine...“ 

„...selbstverständlich?“ 
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„Ja, genau!“   

Sie strahlte und umarmte Rea spontan. 

„Ups, jetzt hab ich dich gar nicht gefragt, ob...“ 

„Ist schon okay.“ 

„Sicher?“ 

„Na klar“, strahlte Rea zurück, „Wo ist deine Freundin?“ 

„Ich weiß... Sie ist zum Wohnw...Wir wollten uns hier wieder... Und gemeinsam anstellen, um... Ich 

mache mir ein bisschen... aber ich glaube das hier ist ein sicherer...“ 

Die hübsche Katze machte kurz einen besorgten Eindruck, den sie im nächsten Moment  mit einem 

weiteren strahlenden Lächeln wieder fortwischte, sodass ihre Fangzähne zu sehen waren. 

„Simon. Wollen wir zusammen... Mh...“ 

„Anstehen? Ja. Rea.“ 

„Ja, genau! Reingehen auch.“ 

„Gern. Wofür stehen wir denn hier eigentlich an?“ 

Mittlerweile waren nur noch fünf Leute vor Ihnen. Eine ältere, dickliche Wüstenmaus, die in den 

Armen ihrer Begleitung hing  als würde sie ohne nicht stehen können, drehte sich genervt nach 

hinten um: „Na wozu wohl? Das hier ist 'ne heilige Zeremonie, also würde ich euch bitten jetzt 

wieder leise zu sein.“ 

Rea und Simon sahen sich an, verdrehten die Augen, kicherten. Sie legten Arm um Arm und 

warteten im Stillen, bis sie an der Reihe waren in das kleine Zelt einzutreten. Rea genoss die 

spontane Zutraulichkeit, Simon passte genau unter ihre Achsel. Sie bekam einen Anflug von 

Freundschaftsgefühl, ein Lächeln im Gesicht und eine wohlige Wärme im Bauch. Als sie endlich 

dran waren, ging Simon zuerst hinein. Rea spürte die anregende Holy Moly Wirkung, oder war es 

die Aufregung des Abenteuers? Nach kurzem Zögern folgte sie Simon in das Zelt. Innen wirkte es 

weitaus geräumiger. Von einer mittigen Lampe ging bläulich, weißes Licht aus. 

„Willkommen. Was suchst du?“ 

Eine Tigerin saß hinter der Lampe auf einer Strohmatte. Im Kniesitz. Bis auf ihren Pelz war sie 

nackt. Auf der unter dem Pelz hervorschauenden Haut hatte sie kunstvolle Körperbemalungen. Ihre 

Augen waren geschlossen. 

„Wir sind...“, fing Simon an. 

„Zwei“, ergänzte Rea. 

Die Tigerin linste durch das linke Auge. Musterte die Beiden kurz. Dann kam sie zurück zu ihrer 

erhabenen Kinnhaltung. 

„Dann antwortet mir nacheinander.“ 

Simon sah Rea nervös an. 

„Ich würde gerne im Namen von uns Beiden sprechen.“ sagte Rea. 

„Gut.“ 

Stille. 

Das Ticken eines kleinen Taschenweckers. 

„Was ist das für ein Geräusch?“ 
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„Für jede Zeremonie nehme ich mir maximal sieben Minuten Zeit.“ Die Frau linste ein weiteres 

Mal kurz zu Simon und Rea rüber, schloss die Augen, atmete tief durch, lächelte sanft, gleichzeitig 

angestrengt. „Was ich zu geben habe ist sehr...beliebt.“ 

Sie nahmen die Drogen, bedankten sich mit einem Namasté bei der Tigerin und verließen die 

Zeremonie. Die dicke Wüstenmaus machte hinter dem niedrigen Zelt mit ihrem Begleiter rum. 

Davon abgelenkt stieß Rea über eine der Zeltschnüre. 

Weiter durch die Wüste. 

„Simon, was geschieht eigentlich auf diesem Festival? Warum kommen die Leute hierher? Ich 

meine, was ist der Sinn?“ 

„Das alles hier... nun ja wir...“ 

„Wir...?“ 

„...spielen gerne.“

„Spielen gerne. Einfach so? That's it?“ 

„Mhm...Hier bist du frei...“ 

Rieseln zwsichen ihren Krallen bei jedem Schritt. 

„zu tun un zu lassen was ich will. Zu sein wer ich will. Ich weiß.“ 

Innerlich wurde es ihr weicher. 

„Wer...“ 

„Wer ich sein will? Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Niemand. Muss ich?“ 

Endloser. 

„Naja, aber...“ 

Fühlte sich nach ausrutschen an. Wegrutschen. Fühlte sich an nach: Langsamer innerlicher Spagat. 

Wie Kaugummi. 

Rea: „14 Sandkorn... 15 Sandkorn...“ 

Simon: „Was?“  

Sie fanden eine Oase, eine Kunstinstallation eigentlich. Es hatte mehrere Tage gedauert sie 

aufzubauen und morgen würde sie verbrannt werden, wie alles hier. Leave no trace. 

„Simon, glaubst du eigentlich an Wiedergeburt?“ 

Sie ließen sich auf den drapierten weichen Rasenflecken nieder. Legten sich ins kühle Gras und 

blickten in den Himmel der sternenklaren Nacht. 

„Ja, voll! Also...“ 

Es wurde kuschelig. Warm. Wahrheit. Die Oase fühlte sich nach Schönheit an. 

„...eigentlich schon, aber ich glaube bei mir ist da was schief gelaufen.“ 

„Wieso?“ 

Es war ihr alles so herrlich wichtig und so herrlich egal. 

„Ich wurde zur selben Zeit doppelt geboren.“ sagte Simon und lachte. 

Die Kinder lachten auch. Sie mochten die Katzengirls. 
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„Eigentlich hab ich sie ja lieb, weißt du. Aber als Kind, da wünschte ich mir manchmal sie wäre tot.

Ich wollte endlich einmal den ganzen Platz für mich allein haben. Den Platz bei unseren Eltern, den 

Platz bei den Lehrern, den Freunden. Stell dir vor, es gibt dich einfach zwei Mal. Und wenn du Mal 

nicht kannst, dann kann einfach die zweite Version von dir und du schaust durch die Tatzen. Aber so

verbunden seid ihr dann auch wieder nicht, dass ihr alles spüren würdet, was die Andere erlebt. Stell

dir vor du würdest ständig verwechselt, müsstest deine Identität an einem Leberfleck festmachen, 

den sie nicht hat. Ich habe mich manchmal gefragt, ob sie sich auch wünscht, dass ich sterbe. Ich 

habe sie nie danach gefragt, ich habe mich dafür verurteilt, mich schlecht und schmutzig gefühlt, 

innerlich zerfleischt. Unsere Eltern gaben ihr Bestes uns gleich zu behandeln. Genau das war das 

Unerträgliche daran. Immer die gleichen Klamotten, die gleichen Geschenke, die gleichen 

Musikunterrichte. Aber jetzt bin ich einmal einzeln und du bist da und weil es dich nicht doppelt 

gibt, kannst du nicht auch gleichzeitig mit ihr sein, also habe ich etwas, also dich, jetzt ganz für 

mich allein.“

„Hey, du beendest deine Sätze.“ 

„Ja, das ist der Laberflash.“ 

„Lava-Flash?“

„Laberflash.“ 

„Aha.“ 

Rea wurde von einer Gruppe feenhafter Wesen abgelenkt. Sie rief Ihnen hinterher: „Ihr seid 

wunderschön!“ 

„Ich muss aufs Klo.“ sagte Simon. Sie zitterte leicht. 

„Ja, dann geh aufs Klo.“ 

„Gehst du mit mir aufs Klo.“ 

„Ja ich geh mit dir aufs Klo.“ 

„Wie schön! Danke, dass du mit mir aufs Klo gehst. Was klackert da so.“ 

„Mein K-k-kiefer.“ 

„Ajaha.“ 

„Du Simon.“ 

„Ja?“ 

„Ich wollte dir nur sagen, dass ich Anfangs...“ 

„Kommst du mit mir in die Kabine.“ 

„Ja. Oh. Das ist schön.“ 

„Ja, das ist schön, dass du mich am Klo begleitest. Dieses Zittern...“ 

„Ich weiß.“ 

„Ajaha.“ 

In dem nach Sägespänen riechenden Dixi-Klo flirrte die Energie. Simons unregelmäßiger Strahl 

war zu hören. 

„Ich wollte dir nur sagen...“ 
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Simons Körper bebte. „Ich weiß nicht, ob ich aufstehen kann.“ 

„... ich hab gedacht du wärst irgendwie oberflächlich und das tut mir total Leid, weil du eigentlich 

total herzlich bist und ich habe das nicht erkannt und jetzt ist mir das so klar. Es tut mir Leid. Ich 

freue mich so, dass wir jetzt gemeinsam hier sind. Es war die richtige Entscheidung hierher zu 

kommen. Ich bin so glücklich.“ 

„Ja! Ich auch! Wollen wir hier bleiben.“ 

„Du magst mich auch oder.“ 

„Ja, ich liebe dich!“ 

„Hier auf dem Klo?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich aufstehen kann. Ich find's so schön hier. Lass uns doch hier bleiben.“ 

„Nein. Nein, ich will hier nicht bleiben. Es ist eng und dunkel.“ 

„Plötzlich?“ 

„Komm...“ 

Plötzlich unzählbar viele Sandkörner. Glitzer. 

Rea fühlte sich unglaublich mutig, tanzte, war wie ausgewechselt. Sie fühlte sich, als hätte sie eine 

Superkraft die ihr plötzlich ermöglichte auf Andere zuzugehen. In Wahrheit war die Aktivität ihres 

Amygdala deaktiviert. 

„Simon, ich habe keine Schultern mehr.“ 

„Was?“ 

„Sie sind weg, das ist so schön.“ 

„Ich wusste gar nicht, dass Eidechsen Schultern haben.“ 

Sie lachten und tanzten ausgelassen. Rea spürte die Luft auf ihrer Haut 100 Mal intensiver. 100 und 

ein Mal. 

Der Koala tauchte auf der Tanzfläche auf. Rea boxte ihm von der Seite in den Arm und lief davon. 

Fühlte sich gut. Frech. On top. Soft. Zerbrechlich. Verschwindend. Sie musste weiter. 

Sie packte Simon am Arm und sagte: „Weiter.“ 

Also liefen sie weiter und kamen

an den Strand. 

Ein Strand in der Wüste? 

Ein Zünden in mir, ein Klicken mit dieser Geschichte. Ich hänge an jedem Wort. 

Meeresrauschen. Schreie löschen das Feuer. Oder 102 Sand tun es. 

Am Strand sah Rea nur noch Mama. Sie war sechs. Und Mama schrie. 
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„Das ist Cher!“ 

„Wer?“ 

„Meine Schwester, das ist ihre Stimme! Sie schreit! Sie ist im Wasser! Scheiße!!“ 

„Das ist ein Spiel... Alle wollen spielen...“ 

„Sag mal hörst du das nicht?! Sie ist in Gefahr!“ 

„Hier kann ich tun und lassen was ich will..“ 

„Rea, wir müssen sie retten!“ 

„Wie?“ 

„Wir springen ins Wasser und ziehen sie raus. Zu zweit schaffen wir das.“ 

„Ich kann nicht schwimmen.“ 

„Was?“, schrie Simon Rea an und Rea schrie Simon an und im Hintergrund schrie Cher um Hilfe. 

Ihre Schreie wurden immer mehr zu einem verflüssigten Gurgeln. Panik machte sich in ihren 

chemisch weit aufgerissenen Herzen breit wie ein dunkler, schwarzer Teppich. 

Es war zu viel.

„ABER WENN ALLES NUR EIN SPIEL IST, DANN GIBT ES DOCH GAR KEINEN SINN 

UND ES IST AUCH SCHEISS EGAL, WER ODER WAS ODER WIE ICH SEIN WILL. ZUR 

HÖLLE MIT EURER DRECKIGEN ELITÄREN SELBSTBESPASSUNG.“ 

Nichts ging mehr. 

„REA, ES GEHT HIER...“ 

Rien ne vas plus. Abwehr. Schutz. Betäubung. 

„DU HAST SELBST GESAGT WIR WOLLEN NUR SPIELEN. TUT DENN HIER 

NIEMANDEM IRGENDWAS WEH, VERDAMMT?“ 

Risse. Ein weinendes Kind, sechs Jahre. Baby-Echse. 

„CHECKST DU NOCH WAS? DU BIST KOMPLETT IM FILM ODER? ES GEHT HIER UM 

LEBEN UND TOD!“ 

„ACH WAS, DIE IST SICHER AUCH DRAUF. WAS GEHT SIE DA INS WASSER? SELBST 

SCHULD.“ 

Ende der Diskussion. Stehengelassen. Allein. Dampfend in der kalten Nacht. 

Rea war nicht wütend oder aggressiv. Sie hatte Angst. Große Angst. Ihr ganzer Körper zitterte 

immer heftiger. Ihre Kieferhälften klackerten unablässig gegeneinander, sodass sie sich die Wangen 

innen aufbiss. Sie schmeckte Blut. Der schwarze Teppich in ihrem Inneren und der schwarze 

Teppich des Meeres wurden eins. Unendlich. Sie erstarrte. Sie sah ihre Mutter vor sich. Sie sah 

nicht Cher, sie sah ihre Mutter dort hinten Wasser strampeln und schreien. 

„Hilfe! Hilfe! Rea, Schatz, hol Hilfe!“ 

Sie zitterte, konnte sich nicht bewegen. Ihre Augen stierten in die Szenerie einer dunklen 

Erinnerung, die Realität ein blasser Spiegel. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Simon war ins 

Wasser gestürzt und schwamm mit Cher im Arm langsam aber stetig Richtung Ufer. 

Rea stand neben sich. Doppelt geboren. Doppelt gestorben. 103 Mal. Verwirrung. Sie musste von 

vorne anfangen. 1...2...3... Sie wollte sich gerne übergeben, sie wollte nicht länger in diesem 

Zustand sein, der eben noch so schön war. Von vorne. Das weite Herz. Von vorne. Sie wollte das 
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nicht mehr. Und sie schaffte es tatsächlich, sich in die Dissoziation zu retten. ZOOM OUT. Das 

Einzige, was sie noch hörte, waren ihre klackernden Zähne. Das Einzige, was sie noch spürte, 

waren ihre Kopfschmerzen, stärker, stechender, tiefer und furchteinflößender als je zuvor. Das 

blasse Geschehen nahm wieder klarere Konturen an. Sie sah zu, wie Simon Cher einige Meter von 

ihr entfernt an den Strand zog, durch 104 Sandkorn schleifte, ihr eine Herzmassage gab und sie 

beatmete. Rea hatte keine Angst um Cher. Nur um sich selbst. Mehr Ressourcen gab es nicht. Angst,

diese Kopfschmerzen könnten nie wieder aufhören. Etwas wäre in ihrem Gehirn kaputt gegangen. 

Das Einschlagen eines Blitzes, ein Kurzschluss. Eine Überdosis. 

Mama war verdrängt. 

Nach diesem Ereignis verbrachte Rea drei miserable Tage und drei miserable Nächte in ihrem Zelt, 

verließ es nur um Wasser zu holen und zu pissen. Ihrer Selbstverneinung ließ sie freie Laufbahn. Sie

sah das Muskelpaket mit Dreads, den verkleideten Kapitän, den tätowierten Kellner, die 

Medizinfrau und die Schwestern Simon und Cher in ihrem Leben nie wieder. Es war wie ein Traum.

Ein aufregender Traum, ein Abenteuer. Und gleichzeitig ein Alptraum, den sie so schnell nicht 

wieder vergessen würde. 

Von wegen Eidechse. Die konnten ja wohl schwimmen. 

Sie konnte es nicht. 

Versagerin. 

Versagerin. 

Versagerin. 

Ich fasse mir an den Bauchnabel - 
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Tide is High

Womit frau in meiner Familie schon immer Liebe bekommen konnte, war krank sein. Hattest du als 

Kind eine Erkältung, durftest du mit deiner Bettwäsche aus dem Bett den ganzen Tag auf dem Sofa 

im Wohnzimmer vorm Fernseher liegen. Mama kam regelmäßig vorbei, hat dir zu Essen gebracht 

und dich gestreichelt. Schulfrei hattest du auch. Wenn Tanten seit mehreren Jahren nicht mehr 

miteinander sprachen, hat ein Schlaganfall auf einer von beiden Seiten das seinige zugetan, und sie 

hatten sich wieder lieb. Bevor die Zeit abläuft, hat frau sich lieber wieder lieb. Denn sich 

gegenseitig wegzusterben, das gilt es um jeden Preis zu vermeiden. So hab ich das gelernt. Auch 

wenn meine Eltern Kette rauchten und rauchen und ich es trotz pubertärer Rebellion nie schaffte sie

zum Aufhören zu bewegen. Wer leidet, ist im Streit-Vorteil, wird chauffiert, besucht und behütet. 

Dann wirst du älter, du ziehst von zu Hause aus. Vielleicht ziehst du in eine andere Stadt, um zu 

studieren. Du ziehst in deine eigene Wohnung. Und dort bist du dann allein und weißt nicht wie du 

den Kater überleben sollst, den die letzte Nacht hervorgerufen hat. Keine Mama die einen Kübel 

bringen kann mehr da. Dann wandelt sich Kater in Erkältung, so schnell kannst du gar nicht 

schauen. Alles was dir bleibt, ist dein Bett und Netflix. Ein Hoch auf das Leben in vereinzelten 

Appartment-Boxen. 

Ich erinnere mich - 

Ich liege auf hartem Boden in einem feuchten Zelt, irgendwo auf einer Wiese in Dänemark. Es ist 

Nacht und es ist kalt. Ich rotze meinen Schlafsack voll, mein verheultes Gesicht liegt auf einem 

Nackenhörnchen. „Er hat gesagt: Sie sind doch keine Eidechse!“, fiepse ich dir ins Ohr. Du fiepst 

mit einem anteilnehmenden „Oh“ zurück und streichst mir über die Wange. Tut gut. Draußen spielt 

heftige Musik, die Menschen tanzen ausgelassen auf ihren LSD-Wellen durch die Dunkelheit. Die 

Beats durchdringen jeden mit Ohropax gestopften Hörkanal. Keine Chance also. 

Was mache ich hier eigentlich? Mein ganzes Dasein fühlt sich jetzt an wie eine einzige Erkältung. 

Du kuschelst mich und bist lieb zu mir. 

Doch nicht allein. 

Noch nicht allein. 

Nach drei miserablen Tagen und drei miserablen Nächten beschloss Rea ihr Lager abzureißen, um 

nach Hause zurückzukehren. Sie war sich unsicher, ob es ihr dort besser gehen würde, denn die 

Eidechse lebte in einer langweiligen Stadt in einer einsamen Wohnung. 

Die Süße der Unbeschwertheit hatte nur sehr kurz angehalten. Sie versuchte weiterhin so zu tun, als 

wäre ihr alles herrlich egal, aber das war leider gelogen. Das Umgekehrte war der Fall. Führte zu 

noch mehr Unfähigkeit. Unfähigkeit irgendetwas zu tun. Unfähigkeit an etwas Anderes zu denken. 
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An etwas Schönes. Einen Sonnenaufgang. Ein Hotdog. Niedliche Haustiere. Eine Frau mit einer 

gepolsterten Handtasche aus der ein Chihuahua hervorlugte, schob sich in der Schlange am 

Abflugsterminal an Rea vorbei. Nicht einmal die Schlange konnte sie mehr anturnen. „Bitte nun 

zuerst alle Passagiere für das High Priority Boarding“ hallte es durch den Warteraum. 

Endlich den Nichtort verlassend, den Transitort passierend, den Heimatort ersehnend. Und doch 

nicht wissend wohin. Wohin mit sich selbst innerlich. Die Erlebnisse der letzten Tage waren wie ein

dunkelblauer Schleier, wie eine falsch getönte Sonnenbrille, die sie nicht absetzen konnte. Sie 

konnte nicht daran denken und sie konnte nicht nicht daran denken. Ähnlich wie zu Beginn ihrer 

Reise war sie einmal mehr Gefangene ihrer Gehirnkreisläufe. Ohne vor, ohne zurück. Vielleicht 

würde sie sich zu Hause ins Eisfach legen, um endlich Ruhe zu haben. Diesmal waren es keine 

gleichmäßigen Kreise, sondern abgehackt-flimmernde Bilder. Lichter. Katzen. Wasser. Schreie. Sie 

fühlte mit der Zunge nach der immer noch offenen Wunde an ihrer Wange. 

„Bitte nun alle Passagiere für die Business Class zum Boarding“ Sie fragte sich, warum sie nicht 

einmal mehr Geld für ein Flugticket ausgegeben hatte. Zelturlaub und extrabreite Flugzeugsitze 

hatten für sie nicht zusammengepasst. Dabei hätte sie das Geld gerade gehabt. Ein kleiner Junge 

wurde an der Hand seiner Mutter zum Boarding geschleift, er stierte in seinen GameBoy. Gute Idee.

Das hatte sie auch vor: Ab vor einen Bildschirm und weiter rauszoomen, bei der nächstbesten 

Romantic Comedy, die die Airline-Mediathek anzubieten hatte. Bin ich eine absolute Versagerin 

oder fühle ich mich nur so?

Eine weitere Durchsage. Drei Mal lauter als alle bisherigen Durchsagen, ging sie durch Mark und 

Bein. Es würde Ihnen sehr leid tun, alle Flüge nach Zweitstadt wurden soeben gecancelt, aufgrund 

eines technischen Breakdowns am Zielflughafen. Alle Passagiere wurden gebeten wieder 

auszusteigen. „Bitte wenden Sie sich für weitere Informationen zur Erstattung Ihrer Reise an 

unseren Service-Schalter in der Abflugshalle.“ 

Der nächstbeste Flug nach Hause ging erst am nächsten Morgen, also musste unsere Eidechse Rea 

in einem Hostel übernachten. Sie teilte sich das enge Zimmer dort mit sechs Anderen und hatte eine 

neurotische Ängstlichkeit um die wenigen Wertgegenstände, die sie bei sich hatte. Sie merkte, wie 

durch die ständige Beschäftigung mit dem Rätsel ihres Eidechsentums ihr ganzes Verhalten 

nervöser war als früher. Oder vielleicht fiel es ihr jetzt bloß mehr auf. Overly self-conscious. Sie 

verstaute Gepäck und Zelt feinsäuberlich unter dem Hostel-Bett. Zusammen mit 105 Sandkorn. 

Zum Glück hatte sie eines der unteren Betten erwischt. Niemand dort schien es zu kümmern wer sie

war - weder Personal, noch Gäste. Die Leute waren mit ihrem eigenen Bier beschäftigt. Sie tranken 

in einem fort. Die verschiedensten Sprachen wurden lallend durch die Gänge des Hostels gerufen. 

Die Eidechse saß am äußersten Rand der Hostelbar und beobachtete das Treiben sehr lange. Sie 

selbst begnügte sich mit Ingwertee. Schön, dass sie wenigstens etwas Positives aus diesem 

Abenteuer mitnehmen konnte, eine neu entdeckte Liebe für Tee. Nach alldem was geschehen war, 

musste sie sich eingestehen: Sie war noch nie ein wildes Tier gewesen. Aber hatte sie nicht eine 

Mission? Oder vielleicht bin ich auch einfach nicht mehr die Jüngste, dachte sie weiter, als nun 

doch einige Erinnerungen in ihr hochkamen, wie sie früher selbst getrunken und gefeiert hatte. Was 

23



wurde hier eigentlich gefeiert? Das Leben? Der Kapitalismus? Der Krieg in Syrien? Sie fragte sich, 

ob hier noch jemanden so intensive Zweifel oder Beschwerden plagten wie sie und ob sie nur 

tranken, um diese zu vergessen oder wenigstens für einen Moment beiseite zu schieben. Sie 

musterte jede und jeden einzeln und dachte sich Geschichten über deren Leben aus, dabei hatte sie 

keine Scham zu starren. Gefühlt hatten die Drogen einen beträchtlichen Anteil ihrer Scham 

langfristig wegrationalisiert. Auch wenn es keine angenehme Angelegenheit gewesen war, war sie 

durch ihre Erlebnisse in der Wüste ein Stück weit erwachsener geworden. Zumindest fühlte sie sich,

als wäre sie 10 Jahre gealtert. Die Anderen beeindruckte ihr Starren nicht weiter, sie ließen sie in 

Ruhe in der Ecke schmollen. Ob trippende Hippies oder Beerpong spielende Studenten und 

Studentinnen - warum kam es ihr so vor, als würden die besser darüber Bescheid wissen wer sie 

waren und mehr Spaß haben als sie? 

Next please. Am Morgen stand Rea am selben Terminal. 

„Bitte nun alle restlichen Passagiere zum Economy Boarding“ Die Frau, die Reas Pass kontrollierte 

schaute einen Augenblick zu lange zwischen ihr und dem Bild hin und her, genug um den Moment 

unangenehm werden zu lassen, dann ließ sie sie passieren. „Noch nie eine Eidechse gesehen oder 

was?“ Nein, das sagte Rea natürlich nicht... Ihre Gepäcktasche schliff sie halb am Boden hinter sich

her. Sie war müde. Mal wieder. Das mit dem Vegetarismus mal überdenken? 

„Halt, warten Sie bitte. Sie! Ja, Sie! Bleiben Sie stehen!“ 

Gleich würde sie heulen oder schreien oder beides. So etwas wie: „Haben sie eine Ahnung wie das 

ist, wenn echse sich normalerweise schon nie wohl in ihrer Haut fühlt und nun auf dem Heimweg 

von einem Horror-Trip ist, obwohl sie einfach nur nach Hause will, um sich zu häuten?!“ 

Rea drehte sich um. Ready for anything. 

Es war nicht die kritische Dame, sondern ein Jüngling in Uniform desselben Stils – gab es bei 

Airlines Praktikanten? - er wedelte mit einem Ticket. „Entschuldigung, Frau -?“ 

„Ja?“ 

„Sie wurden gerade Business Class upgegraded. Hier ihr neues Ticket.“ 

Manchmal macht das Leben etwas, dann wird es heller. Wieder heller, einfach so. Vielleicht macht 

das nicht nur das Leben, vielleicht macht echse es auch selbst und vielleicht helfen einer die 

Anderen dabei. Etwas Kleines. Ein Lächeln auf der Straße, ein mitgebrachter Kaffee. Reas 

Wünsche, das Flugzeug möge abstürzen und sie möge dabei als erstes sterben, verflüchtigten sich.

In der Zukunft sorgst du dich um mich - 

Wenn wir dann zu Hause sein werden. Du wirst mir Quinoa mit Tiefkühlgemüse kochen. Seit zwei 

Tagen werde ich nichts gegessen haben. Immer wieder wird  brauner Schleim kommen und in der 

Einlage in meiner Unterhose aufgefangen werden. Ich werde vor dem Fernseher liegen, wie ein 

angeschossenes Tier. Der Essensgeruch wird mir endlich Appetit machen. Mh. Iglo. 
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Eidechse: „Wow.“ 
Er: „Hi.“ 
Eidechse: „Hi. Wow.“ 
Er: „Tolle Sitze, was?“ 
Eidechse: „Ja.“ 
Er sitzt auf Platz 5C, hält ein Buch im Schoß. Sie kann nicht sehen, was es ist. Jedenfalls 
Paperback, kein Hardcover. Er liest weiter. Sie nimmt in der Business Class Platz. Die Beiden trennt
ein Gang. Eine Stewardess geht vorbei. Der Sitz ist riesig und bequem. Sie streckt ihre Gliedmaßen 
aus. Vor ihr ein kleiner Bildschirm, der „Welcome“ ausstrahlt und ihr Filme anbieten will. Sie stellt 
ihre Tasche ab, schließt die Augen, atmet durch und lässt sich tief in den Sitz sinken. Die 
Stewardess kommt zurück. 
„Bitte schnallen Sie sich an Misses -“
„Miss.“
„Miss...Green.“ 
Das war nicht ihr Name. Sie fragt nicht weiter nach. Die Stewardess geht im Runway-Schritt wieder
nach vorne und macht die Durchsage. 
„...in case of emergency pull down your oxygen-mask first and put it on, before helping others...“ 
Er lacht. Sie schaut rüber. Er kichert in sein Buch hinein. Jetzt sieht sie es: „Freaks“ von Joey 
Goebel. Noch nie gehört. „...when landing on sea, please use the emergency exit closest to you and 
tie here to inflate your...“ 

Schwimmweste. 

Schwimmweste. 

Schwimmweste.

Die Dunkelheit versucht hochzuschwappen. 
Nein. Nicht jetzt. 

Das Flugzeug beginnt loszurollen. 
Sie atmet schneller und schneller. 
Flugzeug und Eidechse in einem Rhythmus. 

„Hey, alles klar?“ 
„Ja.“ Verkrampfung in die Business Class Armlehne. 
Das Flugzeug nimmt weiter Fahrt auf. 
„Ich hab' bloß Flugangst.“ 
Lüge. 

106 Sandkorn. 

Das Flugzeug hebt ab, einmal noch kurz Übelkeit, dann ist die Dunkelheit weg. 

Wie weggeblasen. Vom Flugwind. Alles wieder unter Kontrolle. Er lächelt sie höflich an, sie lächelt

höflich zurück. Der Krampf löst sich. 

Sie sind in der Luft. Sie spürt, wie sie überlebt, wie sie noch lange überleben wird. 

Sie fragt: „Was liest du?“ 
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Überrascht von sich selbst. 

Es folgt Smalltalk. Viel Smalltalk ohne Bedeutung. Smalltalk über die Flugverspätung und das 

Hostel, über Reiseziele in entfernten Ländern. 

Wie das ist, wenn echse jemand zum ersten Mal sieht, das weiß echse erst danach. Sie kommen ins 

Gespräch über Gott und die Welt, er glaubt nicht an ersteren und letztere zerfällt. Da geschieht eine 

Befruchtung. Eine heldinnenhafte Vorahnung nistet sich in ihr ein, pflanzt sich, treibt feingliedrige 

Wurzeln in ihr Zentrum, wie ein Fötus. Nein, kleiner. Ein Ei. Eine Zelle. Ein Sandkorn. 107. 

Der schönste Smalltalk der Welt. 

Er sagt etwas. 

Sie: Mhm. Aha. 

Da ist kein Funken, kein Anlass, kein Anfang und kein Ende. Mehr muss nicht. Sie bekommt eine 

Freude, eine Freude an sich selbst. Nur Augen. Der Rest ist egal, die Worte irrelevant. Durchzug – 

die Grillen zirpen wieder, diesmal auf gute Weise. Sie fühlt sich ein bisschen dumm, ja ein bisschen 

doof fühlt sie sich, also: Weich im Kopf. Versucht die Kontrolle wieder zu erlangen, aber nur kurz, 

es gelingt ihr ohnehin nicht und es ist auch nicht wichtig, weil es leicht ist. Es wird nie wieder so 

leicht sein. Und nicht einmal dieser Gedanke kann die Leichtigkeit schmälern, beschweren. Sie ist 

jemand anders, sie ist jetzt sie selbst. Nur Augen, durch die sie sich jetzt besser sehen kann. Weil die

nur schauen. Mehr nicht. 

Während die Münder nettes Zeug reden, das keine braucht und das sie brauchen, um sich nah zu 

sein, nah zu werden, taucht Druck auf etwas Schlaues zu sagen, etwas Interessantes, etwas 

Tiefgründiges. Heraus kommt: „Nimmst du Pastrami oder Mozzarella?“ Die Auswahl der Brötchen,

die auf sie zukommende Entscheidung über den einzunehmenden Snack wird besprochen. 

Vegetarier? Mhm. Aha. Speichel. Wasser läuft ihr im Mund zusammen. Sie schluckt. 

„Wie heißt du eigentlich?“ 

„Rea … Rea Green.“ 

Lüge. Schon wieder. Sie weiß nicht, warum sie das tut. Alles geht so schnell, passiert wie in 

Zeitlupe, wie in Watte gepackt. Etwas hält sie fest und sie genießt den warmen, engen Griff. 
Er lacht laut als sie ihm von dem Schmerz erzählt, vielleicht keine Eidechse zu sein: „Ja aber was 

für eine Freiheit, wenn du nicht mehr das sein musst, was du geglaubt hast. Aber von einem Pelikan

würd' ich mir da ohnehin nichts sagen lassen.“ Seine Augen blitzen. Er ist so voller Selbstvertrauen.

Und das obwohl er ein bisschen verwahrlost aussieht. Aus seinen Erzählungen ist herauszuhören, 

dass er weder einen besonderen Beruf noch eine besondere Beziehung zu haben scheint. Dieser 

Mann fasziniert sie. Er ist zufrieden. Einfach so. Mit dem schwebt sie da jetzt in einem Flugzeug 

durch die Wolken. Einem charismatischen Freak. 

Diese eine Erinnerung an diesen einen Moment, der ganz lang war und aus ganz vielen Momenten 
bestand, war ihr so lebendig, sie würde ihr immer gegenwärtig bleiben. Obwohl sie sonst ein 
schlechtes Gedächtnis hatte, konnte sie diese zwei Stunden in den Wolken mit allen Details beliebig
oft vor- und zurückspulen. Es gab nicht viele davon, sie waren in ihrer Fülle erhalten. Es waren 
wenige ausgewählte Erinnerungskörner. 108. Sein Biss ins Mozzarella-Sandwich, auf sein Buch 
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tropfende Tomate. Das Zitat, das er daraus vorlas: „Mein Körper ist beengt und eingesperrt, doch 
mein Geist tanzt immer noch in einem Haute-Couture-Abendanzug über eine Vorstadtstraße in 
Buffalo.“ Wie sie ihm in langen Passagen von dem Festival erzählte, in einem ungewohnten 
Redefluss. Normalerweise fühlte sie sich schnell unwohl, wenn sie viel sprach, aber mit ihm ging 
das. Das Gespräch war ausgewogen, die stillen Momente angenehm. Kein angestrengtes 
Abspeichern, kein angestrengtes Erinnern. Es ging von selbst. Es brauchte nichts, nicht einmal das 
Vertrauen, dass es nie wieder weggehen würde. Angenehmes Nichts, das ist, was es war. Was er 
war. Die Art von Schönheit, die in ihrer Unberührtheit schön ist. Die sanfte und reine Vibration 
eines neugierigen, offenen Blicks. Zu keinem Moment hatten sie sich berührt. Manchmal suchte 
Rea beim Spulen nach einem solchen Moment, obwohl sie wusste, dass es ihn nicht gab. Sie 
vermisste etwas nicht Dagewesenes und sie befand alles als unveränderlich und in sich geschlossen 
perfekt. 

Die tiefere Sehnsucht nach mehr kam erst später. Viel, viel später. 
And then it hit her like a truck. 

Das Buch wird zugeschlagen - 
Ich wache aus meinem Trancezustand auf, war komplett drin in der Geschichte. Die Schwester 
fängt an die Kinder zuzudecken. Ich werde unruhig, will wissen wie es weitergeht, ich will nicht 
zurück zu mir, dort ist niemand. Wohin mit mir, ich muss mich verstecken, wenn sie gleich hier an 
der Tür vorbeikommt. Sie legt das Buch auf den Lehnsessel und schiebt mit dem Fuß ein paar 
Duplo-Steine zurück in die dafür vorgesehene Spielecke. 
„Guade Nocht, Kinder.“ 
Sie nimmt ihre Lesebrille ab, schwankt gemächlich in meine Richtung. Ich bekomme Panik. Seh' 
ich dich nicht, siehst du mich nicht. Zitrone: Ich presse mich gegen die Wand, die Augenlider fest 
aufeinander, die Luft angehalten. Und sie geht tatsächlich an mir vorbei. Ich bleibe in dieser Starre 
bis ich die schwere Tür zufallen höre. Dann lasse ich alles los und schmelze auf den Boden. Nach 
ein paar tiefen Atemzügen öffne ich meine  Augen wieder. Vor mir steht eine kleine Schar Kinder 
und beäugt mich neugierig. Ein Mädchen läuft ins Zimmer und kommt mit dem Buch wieder. Sie 
drückt es mir in die Hand. Sie macht keinen Muks dabei. Niemand von uns macht einen Muks. Ich 
stehe auf und will mit dem Buch in der Hand den Gang runter nach draußen weggehen, da ruft eins 
der Kinder: „Hey!“ Ich drehe mich um, sie schauen mich an mit ihren müden, runden Gesichtern. 
Ein Junge hat die Hände in die Hüfte gestemmt und blickt mich erwartungsvoll an. Er hat wohl 
gerufen. Ich kehre um und komme zu ihnen ins Zimmer, woraufhin die Kleinen zufrieden in ihre 
Betten krabbeln. Ich nehme auf dem Lehnstuhl Platz, er ist noch warm, schlage das Buch auf, 
blättere zu der Stelle an der wir stehen geblieben waren und überfliege noch einmal still die letzten 
Seiten des soeben noch von der Schwester Vorgelesenen. 

Ich denke noch einmal kurz an dich. Du Arschloch. 

Und dann lese ich den Kindern weiter vor. 
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ArzteX

Stell dir vor du lässt einen Teil von dir Wegschneiden, denn der Teil ist verdorrt, verfault, mutiert. 

Stell dir vor es trifft deinen linken Hoden, oder deine rechte Brust. Oder stell dir vor es wäre etwas 

Innerliches. Ein Teil deiner Leber, deines Magens, die Spitze deines Lungenflügels. Da muss etwas 

gekürzt werden, denn da ist etwas schlecht geworden. Und wahrscheinlich bist du selber Schuld. 

Wahrscheinlich hast du nicht gut genug auf dich aufgepasst. Als Bewohnerix ist es deine Aufgabe, 

auf deine Körperix aufzupassen. Schutz ist Eigenverantwortung. Aber stell dir vor du hast immerhin

keine Schmerzen. Stell dir vor, du bekommst verschiedene Informationen von verschiedenen 

Ärztix. Sie sagen dir, dein Fall sei sehr erstaunlich. Erstaunlich selten. Erstaunlich, dass du so jung 

bist. Dich erstaunt nur, dass es kaum Forschung gibt auf diesem Gebiet. 

Ich frage - 
„Hast du das Bild gemalt, das draußen im Gang hängt? Das ist nämlich sehr, sehr schön geworden.“
„Nein. Das war nicht ich. Ich bin noch nicht lange da. Aber es gibt noch zwei andere Melanies.“ 

„Was?“ 

Ihre Stimme war wunderschön. Wunderschöner Vogelgesang. I just wanna make you feel okay…  I 

just kinda wish you were gay. Rea wandte sich um, um den Ursprung der Musik auszumachen. Sie 

erblickte ein Goldkehlchen mit Gitarre an der typischen Ecke für Straßenmusik. Auf dem 

stuckverzierten Häusersims über ihrem Kopf thronte ein steinerner Bär. Vor ihr lag der 

Gitarrenkoffer auf dem Kopfsteinpflaster, darin ein paar Münzen. Sie trug ein wunderschönes, luftig

leichtes Kleid, dessen Dunkelgrün perfekt zu dem Orange und Blau ihrer Federn passte. Rea atmete 

den Duft des Sommers ein. Es hatte einige Zeit gedauert, doch mittlerweile liebte sie diese Stadt. 

Das Zurückkommen machte ihr das auf angenehme Weise bewusst. Von Zeit zu Zeit musste echse 

eben weggehen, um zurückkommen zu können. Nun war sie seit drei Wochen und 381 Sandkorn 

wieder zu Hause, zurück in ihrem Alltag. Arbeiten, Kochen, Essen, Spazierengehen, auf ihrem 

Balkon in ihrem Plantschbecken Rumlungern, Staubsaugen, mal mehr mal weniger Nachdenken, 

Schlafen. Ein privilegiertes Leben. Sie schmiss ein paar Münzen in den Gitarrenkoffer der Sängerin.

Als sie gerade weitergehen wollte, wurde ihr hinterher gepfiffen. Genervt drehte sie sich um, da 

zwinkerte ihr die Sängerin zu. Reas Wut verpuffte so schnell, wie sie gekommen war. Weil es eine 

Frau war, die ihr nachgepfiffen hatte und kein Mann? Komisch. Als Nächstes sang das 

Goldkehlchen ein Cover von Mountains von Biffy Clyro. Rea ging wieder ein paar Schritte auf die 

Musik zu, es bildete sich eine kleine Traube von Leuten. Sie genoss die Süße und die zarte, 

schneidende Klarheit in der Stimme der Sängerin wirklich sehr. Dann kam dancing in the 

moonlight und die Leute fingen an zu wippen, ein Paar tanzte sogar ausgelassen, ohne dass es 

peinlich wirkte. Alle Fenster waren offen. Rea vergaß die Zeit und war überrascht, als sie plötzlich 
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wieder fast die Einzige im Publikum war und die Sängerin anfing, ihre Sachen zu packen. 

„Hey, danke – du singst toll. Und ich mag dein Kleid sehr.“ 

„Danke dir. Ich bin Em. Willst du auf einen Kaffee?“ 

Rea war Arboristin und arbeitete zu dieser Zeit immer Vormittags einige Stunden, bei dieser Hitze 

machte ihre Arbeit nur morgens Sinn. Dann konnte sie sich den ganzen Rest des Tages treiben 

lassen.  

„Gern.“ 

Wochen einer beginnenden Freundschaft. Es wurde Herbst. Em stand vor Reas Tür. Um 7 Uhr 
Morgens. Sie war eben ein Frühvogel. Ihr Gefieder schimmerte Golden im Morgenlicht. Sie 
strahlte, heller als die Sonne: „Guten Morgen!“ 
Rea verschlafen, perplex: „Sag Mal, hast du ne Meise?“ Sie sahen sich an. Schweigen. 
Em fröhlich, leichtfüßig, an Rea vorbei in ihre Wohnung hüpfend: „Ich habe mich verliebt!“ 

Nach dem gemeinsamen Frühstück, bestehend aus Würmern -  fast das Einzige was sie Beide gerne 
aßen -  gingen sie raus auf die Straße. 
Rea: „Du hast … was?“ 
Em: „Ich habe mich verliebt.“ 
„Und jetzt?“ 
„Jetzt gehen wir Eis essen.“ 
Reas Unverständnis und Ems Euphorie steigerten sich exponentiell aneinander. 
„Wir haben doch gerade erst gefrühstückt! Hat der Eisladen überhaupt schon geöffnet?“ 
„Ja, er öffnet um elf Uhr. Das ist in 15 Minuten.“ 
„Was? Es ist schon elf? Ich dachte es wäre maximal acht! Du standest doch um 7 Uhr vor meiner 
Tür!“ 
„Nein, du hast richtig lang geschlafen, Rea.“ 
Irgendwas stimmte hier nicht. Rea war nicht bewusst, dass sie ihr Zeitgefühl verloren hatte. Sie 
verwirrte sich selbst, sie hatte sich selbst verwirrt und litt unwissenderweise an den Folgeschäden. 
Langsam zählte Rea innerlich bis 11 und dann weiter bis 22, 33. Dann 444 Sandkorn. Em blieb 
unbeirrt: „Und danach könnten wir schwimmen gehen, hab ich mir gedacht. Wie stehst du 
eigentlich zu FKK?“ 
Auch das noch. Rea versuchte eine neue Strategie, die sie sich schon länger vorgenommen hatte: 
Nicht antworten. So tun, als hätte sie nichts gehört. Bei ihrem Cousin hatte das in der Kindheit 
immer bestens funktioniert, sie war oft neidisch gewesen, dass er diese Taktik stets schamlos 
ausgenutzt hatte. 
„Rea?“ 
„Hm?“ 
„Ich hab dich was gefragt.“ 
„Was?“ 
„Ob wir schwimmen gehen wollen, weil heute der letzte Sommertag sein soll.“ 
„Nein, danke.“ 
„Nein, danke?“ 
„Nein, danke.“ 
„Zum Schwimmen oder zum FKK?“ 
„Beides.“ 
„Warum?“ 
Andere Taktik. 
„Du bist verliebt! In wen bist du verliebt? In was? Woher?“ 
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Noch mehr Erinnerungen. 
Wenige Dinge bringen mich innerlich aus der Ruhe. Wenige Dinge sind wirklich ganz ganz 
schlimm für mich. Und doch häufen sie sich wie innere Reichtümer in meiner Biografie. Ich behalte
sie. Ich hebe sie auf. Ich kultiviere sie fast. Sie wachsen, je mehr ich mich intensiv daran erinnere, 
bis sie unangenehm groß sind. Sollte ich einfach nicht mehr daran denken? Gibt es Wege, die frau 
ganz abschneiden muss? Wenn ich in diese Kiste schaue und die Polaroids sehe, denke ich: Das 
waren wir. Wir haben ganz schön viele Fehler gemacht. Sind tief rein geschlittert. Haben uns nichts 
geschenkt. Meine Gedanken erzählen mir die Geschichte wie sie war und währenddessen wird sie 
neu, die alte gibt es nicht mehr, die originale ist nicht verfügbar. Die heutige Version wird ihre 
eigene Geschichte. Nur aus meiner Perspektive, weil deine anders ist und ihre auch. Kein Gefühl, 
Abstand. Zur Sicherheit. Wien und Berlin. Gelebte Nächte. Sie schneidet sich unabsichtlich den Fuß
an einer Rolltreppe auf. Ich rauche unabsichtlich fast einen ganzen Blunt allein und komme nicht 
mehr von der Club-Toillette. Rufe jedes Mal, wenn ich jemanden reinkommen höre und die Person 
dann fragt, ob sie mir helfen kann: Such bitte den mit der Glatze und die mit den braunen Locken 
und hol sie her! Auf dem Polaroid essen wir Thai zu viert. Wie die vierte Person heißt, weiß ich 
nicht mehr. 

„Okay, du glaubst du kannst fliegen, aber was ist, wenn das gar nicht stimmt?“  
„Rea, natürlich kann ich fliegen, schau mich an.“ Em breitete demonstrativ ihre Schwingen aus und 
posierte lasziv dazu, bis beide Lachen mussten. Rea war dankbar, ihr begegnet zu sein. Sonst würde
sie jetzt wahrscheinlich immer noch schlafen. 
Em neugierig, ehrlich: „Bist du schon mal geflogen?“ 
Rea dachte an ihre Heimreise. „Ja.“ 
„Na also. Eiscreme?“ 
Ems Grinsen war so ansteckend, echse konnte sich nicht wehren. Es war eine brutale Gewalt. Reas 
Bauch antwortete autonom, zog sich zu einem Kribbeln zusammen. Sie machte sogar einen 
unvermittelten Hüpfer und rief: „Eiscreme!“ 

Vor der Eiszeit standen ein paar Leute Schlange, zu Reas Freude. Die heutigen Specials waren auf 
einer schwarzen Tafel aufgelistet. Mit weißer Kreide stand geschrieben: Extreme Vanilla, Tripple 
Chocolate und Strawberry Guave Delight. Einige verzierende Bienchen und Blümchen flogen um 
die Schrift herum. Also Vanille, Schoko und Erdbeer. Das klang gut, das würde Rea direkt bestellen.
Wenn schon Eiscreme am Vormittag, dann aber auch eine richtige Portion. 
Em rief: „GÖNNUNG!!!“ 
Sie stellten sich an. 
Em versuchte Blickkontakt mit dem jungen Mann hinter der Theke aufzunehmen. Er schien schwer 
beschäftigt zu sein mit seinem Eisportionierer. Rea dachte darüber nach, von Arboristin zu 
Eisverkäuferin umzuschwenken, sie sah sich einen Moment lang mit dem blauen Cappie und der 
dazugehörenden Schürze hinter dem Tresen stehen und Leute anlächeln. So wie er da lächelte. So 
wie er zu ihnen rüber lächelte. So wie er SIE anlächelte. OHGOTT. 
NEINNEINNEIN ich bin die Falsche, du IDIOT. 
Sie waren mit Bestellen dran. 
Er: „Hi!“ 
Em: „Hi!!“ 
Rea: „Einmal Vanille, Schoko, Erdbeer bitte.“ 
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Er: „Wow, okay, du weißt was du willst. Gute Wahl, sehr gerne.“ 
Umwerfendes, schiefes Lächeln, entblößte Raubtier-Zähne. Es wurde warm in der Eiszeit. 
Em: „Und für mich Lavendel und Pecanuss, so wie letztes Mal!!“ 
Er zu Rea: „Darf's vielleicht noch ein bisschen flüssige Schokolade in deine Waffel sein? Ich lad' 
dich ein.“ 
Rea: „Äh, ja okay, danke.“ 
Em: „Voll gerne, danke!!“ 
Er: „Hier bitte.“ Rea legte ohne weiter nachzudenken einen 10 Euro Schein auf die Theke und 
wollte so schnell wie möglich da raus. 
Er: „Warte! Entschuldige, aber das muss ich dir einfach noch sagen. Normalerweise bin ich in der 
Arbeit nicht so. Aber. Also. Deine Haut, sie ist wunderschön.“ 
Rea: „Stimmt so.“ 

Rea und Em, gingen mit ihren Eiswaffeln die Flusspromenade entlang. Schweigen. Sie schauten in 
der Gegend umher und aßen zwischendurch ihr Eis. 469 Sandkorn am City Beach. Aufgeschüttet. 
Das Eis tropfte.

Langes Schweigen. 

„Zu mir hat er letztes Mal genau dasselbe gesagt.“ 
„Es tut mir leid, Em.“ 
„So ein Schwein.“ 
„Ich fand, er hatte eher etwas von einem ...“ 
„Fandest du ihn etwa gut?!“ 
„Nein! Also, naja! Höchstens äußerlich, oberflächlich. Aber nicht wirklich, nein.“ 
„Findest du, dass ich einen schlechten Männergeschmack habe?“ 
„Nein! Nein! Em, bitte.“ 
„Genau dasselbe hat er das letzte Mal zu mir gesagt, ich schwöre es dir.“
„Dass du eine wunderschöne Haut hast?“ 
„Nein. Dass meine Stimme so schön klingt. Wie eine Melodie. Und Flüssigschokolade hat er mir 
auch angeboten.“ 
„Aber das stimmt doch, Em. Ich liebe deine Stimme.“ 
Ein Moment der weichen Ehrlichkeit. Sie blieben stehen und sahen sich an. 
„Echt?“ 
„Ja, voll!“ 
Da war ihr Strahlen wieder da. 
Sie gingen eine Weile weiter. Still, Eis schleckend. Rea musste sich ganz schön beeilen, damit es ihr
nicht über das ganze Eidechsenvorderbein herunterlief. 

Em: „Scheiß auf den.“ 
Rea: „Ja.“

Sie setzten sich auf eine Parkbank, waren fast fertig mit dem Eis. Beiden war mittlerweile etwas 
schlecht vom Zucker. 
„Rea, woher kommst du eigentlich?“ 
Rea steckte sich den letzten Bissen Waffel ins Maul. Em ließ mit dem Blick nicht von ihr ab. 
„Hä? Was?“ 
„Woher du kommst.“ 
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Okay, diese Taktik hatte bei Em eindeutig keinen Zweck. 
„Meine Mutter war aus der Wüste und mein Vater war aus der Stadt. Meine Wohnung war früher 
seine, viele Jahre lang. Ich hab dort dann mit meinem Papa zu zweit gelebt, bis ich 19 war.“ 
„Warum war, hast du keinen Kontakt mehr zu ihnen?“ 
Jetzt wusste Rea wirklich nicht mehr. Sie stutzte. 
„Sind sie tot?“ 
Rea sah weg. 
„Oh nein, das tut mir leid Rea, tut mir leid... Shit, es tut mir - “ 
„Alles gut. Wollen wir weitergehen?“ 

Sie dachte an ihn und das Gespräch im Flugzeug... 

Sie: „Wie heißt du eigentlich?“
Er: „Sav. Für Savion. Französisch. Zum Spaß behaupte ich gern es kommt von savoir. Du, Rea, ich 
zweifle nicht daran, dass du eine Eidechse bist. Ich frage mich sogar: Welche Art von Eidechse bist 
du?“ 
Sie: „Welche Rasse?“
Er: „Welche Gattung.“ 
Sie: „Gute Frage.“ 
Die nur er stellen konnte, auf seine Art. 
Bei jeder anderen Person wäre sie ausgerastet. 

Der GOLDSTAUB-TAGGECKO. HALTUNG. 
Optimal ist die paarweise Pflege. Das Terrarium für ein Goldstaub-Taggecko-Paar sollte 41 x 42 x 
63 cm (BxTxH) nicht unterschreiten. Auf ausreichende Frischluftzufuhr ist zu achten. Tipp: 
Fertigen Sie die komplette Abdeckung aus Drahtgaze. Der Beleuchtung ist UV-Licht hinzuzufügen. 
Der Goldstaub-Taggecko liebt die sommerliche Freilandhaltung mit direkter Sonnenbestrahlung. 
Die Temperaturen sollten 25 bis 28° C aufweisen, der Sonnenplatz bis zu 38° C. Die 
Beleuchtungsdauer sollte bis zu 14 Stunden im Sommer und bis zu zwölf Stunden im Winter 
umfassen. Das Terrarium sollte ausreichend Bambusstäbe in vertikaler und horizontaler Ausrichtung
aufweisen. Als Bodengrund empfehlen wir eine etwa 4,5 cm hohe Schicht aus ungedüngter 
Blumenerde oder Kokoshumus. Und wenn Sie möchten optional 484 Sandkorn für eine besonders 
artgerechte Haltung. Als Bepflanzung eignen sich Sanseverien bestens. Die Fütterung sollte zwei- 
bis dreimal wöchentlich stattfinden, dabei ist auf die richtige Futterform zu achten: Zwei Teile 
Insektennahrung ein Teil pflanzliche Nahrung. Zum Beispiel Banane- oder Mangobrei. Um die 
nötige Luftfeuchtigkeit zu gewährleisten, sollte das Terrarium mindestens jeden zweiten Abend mit 
Wasser besprüht werden, besser jeden Abend. 

Beinahe wieder bei Reas Wohnung angekommen, genossen Rea und Em nun ihre langsamen 
Schritte durch die schattigen, kühlen Winkel der Innenstadt. Em sang vor sich hin: und es wird noch
heißer, mach den Beat nie wieder leiser...kein Ventilator...das Leben kommt mir gar nicht hart vor. 
Rea kannte diese Stadt in- und auswendig. Nie war sie länger als sechs Tage woanders gewesen. 
Und trotzdem fühlte es sich jetzt so an, als würde sie mit ihrer besten Freundin durch die 
unbekannten Gassen einer Urlaubsstadt im Süden ziehen. Als wären sie auf einem klassischen 
Wochenendtrip. Sie sah alles neu. Die Stadt war klein, sie kamen wieder an dem steinernen Bären 
vorbei, Rea fiel auf, dass die Straße Neue Welt hieß, sie sah die netten Lokale und die bunten, 
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bröckelnden Fassaden. Die Luft roch salzig, heute zum ersten Mal seit sie hier lebte. Plötzlich 
Möwen über ihren Köpfen. Genuss, Rauschen in ihrem Kopf. Da entdeckte Rea eine mit hübschen 
Ranken bemalte Laterne, an ihr klebte ein Zettel. Das Rauschen und das Möwengeschrei ebbte ab. 
Sie las. 

Em: „Was ist das?“ 
Rea: „Eine Einladung zu einem Reptilientreffen...

Das Erste ist der Körper. Der Körper ist deine grundlegende Wahrheit. Gewiss, er ist so nah, dass 
echse ihn leicht vergessen kann. Es wurde dir beigebracht, gegen den Körper zu sein. Immer wenn 
du deinen Körper nicht respektierst, verlierst du den Kontakt mit der Wirklichkeit, denn dein 
Körper ist dein Kontaktpunkt. 

Die ganze Tierwelt lebt unverkrampft. Wir müssen es erst lernen, denn wir sind falsch konditioniert 
worden. Wir sind falsch programmiert worden. 
Fange beim Anfang an. Der Körper ist der Anfang. 

Komm zum Reptilientreffen jeden zweiten Samstag von 17 bis 20 Uhr im Wunderpunkt.“ 

Dieses Blatt Papier, an eine Laterne geheftet, schien so viele von Reas Fragen gleichzeitig 
beantworten zu wollen. Ein Schalter legte sich um, ein Meteorit schlug ein und das Rätsel der 
Selbstverwirrung löste sich auf. Rea hatte absichtlich verschlafen und sie hatte absichtlich einen 
Termin verpasst. Nur ist ihr das alles ganz ungeplant passiert. Ihr unterbewusster Selbstschutz 
funktionierte einwandfrei. Check. 

Ich wache auf. Zum ersten Mal. Jemand war mit einer Elektroschlinge in mir. Hat ein Feuer 

entfacht. Fleisch verödet. Aber das weiß ich noch nicht. Das fällt mir erst später wieder ein. Ich höre

Menschen laut reden und ärgere mich über Ihre Rücksichtslosigkeit. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich 

war noch nie hier. Ich sollte in einem Ruheraum sein, schön und gemütlich, aber es ist ein Gang mit 

einer kleinen verschiebbaren Trennwand. Und es ist unfassbar laut. Habe ich hier geschlafen? 

Haben mich Menschen dabei beobachtet? Jemand bemerkt, dass ich wach geworden bin. Soll ich 

die Augen nochmal zu machen? Klang, Hall, Lautstärke – deren schneidende Kälte verbietet es mir. 

Ich war weg. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich eingeschlafen bin. Das Bett 

ist weiß. Sie fahren mich zurück. Keine Schmerzen, kein Körper, kein Sein. Nur Wachsein. Blicken 

und Blicken begegnen. Jetzt kann ich es nicht mehr verstecken, dass ich wach bin. Sie ziehen mich 

heraus und schieben mich durch die Gänge. Schnelligkeit und Grobheit entschließen sich, der 

Lautstärke Gesellschaft zu leisten. Gerüche gibt es dafür keine. Alles clean. Ich sehe blass aus, wird 

mir später gesagt werden. Ich weiß, was vorgefallen ist, dass es alles planmäßig und absichtlich war

und ebenda weiß ich gar nichts. Da ist nichts, außer Empörung über die spärlich vorhandene 

Sensibilität. Hat mein Körper während der Narkose einen Schock erlebt? 

„Em?“ 
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„Ja?“ 
„Ich muss zu einem Termin.“ 
„Jetzt?“ 
„Nein, aber...“ Sie gab es nur ungern zu: „Es ist eine schwierige Sache. Ein Kontrolltermin. Ich 
schaff' das nicht alleine.“ Offensichtlich nicht, denn die Eidechse war ja lieber zu Hause geblieben, 
unter der warmen Decke. Sie hatte keine Lust auf weitere Diskussionen über ihren Körper, aber sie 
musste da hin, sie war es ihrem Körper schuldig. 
„Würdest du mich begleiten?“ 
„Ja, klar. Wann?“ 
„Ich muss da heute anrufen, und dann geb' ich dir Bescheid.“ 
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Schwestern

Ich gebe es nur ungern zu: Beziehungen sind Leben. Für mich. Beziehungen sind mein Leben. What

a pain in the ass. Ich wünschte ich würde andere Menschen nicht brauchen, aber das spielt's leider 

nicht. Gibt es Wege, die frau ganz abschneiden muss, oder besteht die Qualität von Beziehungen 

darin, sie zu reparieren, „trotz allem“? 

„Hey, Kinder...“ spreche ich die Kinder direkt an und bemerke zu spät, dass einige schon geschlafen

haben. Sie blinzeln mich an. „Freut ihr euch schon auf zu Hause?“ Einige fallen einfach wieder 

zurück in ihre weichen Betten, der kleine Junge von Vorhin sagt: „Nein.“ 

Die kleine Melanie sagt: „Ja.“ Und: „Liest du bitte weiter?“ 

Em hatte Rea also zur Klinik begleitet, nachdem sie einen erneuten Termin vereinbart hatte. Es gibt 

Leute, die einen wegen kleinster, menschlichster Fehler zu Kreuze kriechen lassen, bis echse nur 

noch Dreck in der Fresse hat – genau so eine war die Sekretärin der Klinik. Rea hatte sich 500 und 

ein Sandkorn Mal entschuldigen müssen und zum neuerlichen Termin sogar noch eine Tafel 

Schokolade mitgebracht. Es war eine regelmäßige Untersuchung zu der Rea alle drei Monate gehen 

musste, um sich Gewebeproben entnehmen zu lassen. Eine sogenannte Biopsie. Rea hasste es, das 

Herausknipsen des Fleisches tat ihr weh. Sie sollte sich entspannen, doch je öfter sie selbst und 

Andere ihr das sagten, desto fester wurde sie. Rea traute Ärzten und Ärztinnen nicht und sie 

brauchte jemand, die sie begleitete. Sie war Em sehr dankbar, dass sie bereit war, diese jemand zu 

sein. Sie sprachen nicht darüber. Sie hatten kaum die Worte dafür, zu beschreiben, was in ihren 

Körpern geschah. Niemand hatte sie. Kein Vokabular. Nicht einmal die Ärztix. 

Eines Tages war Rea gemeinsam mit Em bei deren Großmutter zum Mittagessen eingeladen. Die 

Beiden verbrachten mittlerweile jeden zweiten Tag zusammen. Sie fuhren mit dem Zug anderthalb 

Stunden lang stadtauswärts. Es regnete in Strömen, worauf die Beiden nicht vorbereitet waren. 

Nach einer weiteren halben Stunde Fußweg kamen sie komplett durchnässt bei einem niedrigen 

Haus mit einem von Zwergen, Hasen und Windrädern übersätem Vorgarten an. Das Haus hatte eine 

schmutzig beige, körnige Fassade. Ohne dass sie geklingelt hatten, öffnete sich die Eingangstür mit 

dem gelben Glaseinsatz im 70er Jahre-Stil. Eine kleine, faltige Oma kam zum Vorschein. Sie trug 

einen grauen Lockenkopf und eine Brille. Sie sah der Schwester aus dem Krankenhaus ähnlich und 

dann auch wieder nicht. 

„Kinder! Kommt's rein!“ 

„Ich hab noch alte T-Shirts vom Georgie da, die kann ich euch geben, bitte zieht's euch was Warmes

an, das gibt’s doch nicht, ihr Armen.“ 

Ems Oma zog ein paar alte Band T-Shirts und Jogginghosen von Ems Vater aus dem Schrank im 

Gästezimmer und legte sie auf das gemachte, ewig und drei Tage nicht benutzte Bett. Die Wäsche 
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war alt und roch so frisch wie gerade aus der Waschmaschine. Sie ging wieder runter in die Küche. 

„Kommt's dann, gell?“ 

Obwohl Rea und Em so viel Zeit miteinander verbrachten, hatten sie sich noch nie voreinander 

umgezogen, noch nie nackt gesehen. Spannung lag in der Luft. Neugierde, wie die Andere aussah. 

Unsicherheit, sich vergleichen. Angst, die Andere könnte bemerken, dass echse rüberschaute. Angst,

der Anblick der Anderen könnte eine erregen. All das überspielt von lässiger Selbstverständlichkeit. 

Kurze Blicke, bemühte Konversation, kaum merklich aber da: Anziehung. Bis sie in zu großen 

Klamotten, die Ems Vater getragen hatte als er 15 war, voreinander standen und wieder in 

Sicherheit waren, einander wieder in gewohnten Bahnen begegnen konnten. Rea trug Slipknot, Em 

trug Black Sabbath. Es war ein angenehmes Gefühl aus den kalten, nassen Sachen ins Warme zu 

schlüpfen. Wie damals als Kind, nach der Dusche. Von den Eltern mit einem Handtuch abgerieben, 

und dann ohne Unterwäsche in den Pyjama. Unvermittelt setzte Rea sich auf den Boden. Em war 

verwirrt, aber tat es ihr gleich, nahm im Schneidersitz gegenüber Rea Platz, auf einem alten, 

dunkelbraunen Teppich mit Fransen. 

Rea sah Em bedeutsam an, ein bisschen zu bedeutsam. 

Rea: „Kennst du Vom Ende der Einsamkeit?“ 

Em: „Nö.“ 

„Das lese ich gerade.“ 

„Du liest?“ 

„Ja, seit... Egal.“ 

„Okay und weiter?“ 

„In dem Roman sagt der Vater seinem Sohn, es wäre das Wichtigste im Leben einen Freund zu 

finden. Wichtiger als die Liebe, denn die Liebe vergeht. Ich glaube, wir Beide...“ 

„Ist dir eigentlich mal aufgefallen, dass du in deinem Roman bisher nur Romane von weißen 

Männer zitierst?“ 

„Bitte was?“ 

„Ich glaube ich weiß was du sagen willst Rea und ich finde es einen wunderschönen Gedanken. 

Und das klingt jetzt vielleicht kitschig, aber ich bin auch echt froh, dich gefunden zu haben. Wobei 

ich irgendwie glaube, du hast mich gefunden.“ Sie gaben sich die Hände und gingen im Look 

zweier Möchtegern-Rockerinnen die Treppe runter. Auf der letzten Stufe blieb Em abrupt stehen. 

Sie sahen sich an. Em sagte leise: „Wir sind keine Freundinnen. Wir sind Schwestern.“ 

Es erwartete sie ein richtiges MITTAGESSEN BEI OMA. Ein drei Gänge Menü aus 

Griesnockerlsuppe, Paprikahendl mit Risibisi-Reis und zum Nachtisch Dosenobst. Rea beschloss 

eine Ausnahme zu machen und einfach zu essen, was ihr serviert wurde. Sie kannte das von zu 

Hause nicht. Sie hatte ihre Großeltern nie kennengelernt und sie genoss die Atmosphäre, das 

bewirtet, betütelt und gestopft werden. Em und ihre Oma unterhielten sich in einem unendlichen 

Redefluss. Irgendwann fiel Rea auf, dass Em meistens die letzten Worte ihrer Oma wiederholte und 

ein Fragezeichen nachsetzte, und so das Gespräch am laufen hielt. Auf diese Weise erzählte die 

liebe, alte Frau von dem Ehestreit ihrer Nachbarn, den Überlegungen sich wieder einen Hund 

anzuschaffen nachdem Winnie vor einem Jahr verstorben war, wie schrecklich sie die Heavy Metal 
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Phase ihres Sohnes fand und nun doch alle T-Shirts aufgehoben hatte, bis sie schließlich ganz 

unvermittelt fragte: 

„Seid's ihr lesbisch?“ 

Rea verschluckte sich fast an ihrem letzten Dosenpfirsich mit Preiselbeeren. 

Em: „Ob wir lesbisch sind?“ 

„Ihr könnt's es mir ruhig sagen.“ 

Em nahm es ganz locker, sie kannte ihre Oma: „Nein, Oma. Aber wir lieben uns.“ 

Danach saßen sie noch alle zusammen vor dem Fernseher und sahen sich die Barbara Karlich Show 

an. Rea schrieb eine SMS an die neben ihrer Oma auf dem Sofa sitzende Em. 

Wusstest du, dass wir schon im Körper unserer Großmüttern drin waren? Weil unsere Mutter schon 

alle Eizellen in sich trug, als sie noch im Bauch von unserer Großmutter war, auch die aus der wir 

entstanden sind. Die Eier der Ahninnen! Das heißt wir haben erlebt, was sie erlebt haben, 

irgendwie. 

Em las die Nachricht unauffällig, dann sahen sie beide Ems Oma an, die Barbara Karlich an den 

Lippen hing. 

Schließlich verabschiedeten sie sich von der Oma - Em herzlich, Rea höflich - und fuhren zurück in 

die Stadt. 

Ich erinnere mich -

Für eine unserer Performances wollten wir Muschi-Höschen machen. Wir kauften hautfarbene high-

waist Panties bei H&M. Wir liebten die Ironie davon, auf den Höschen die Fiktion einer haarlos 

glatten Muschi abzubilden, während unsere Schamhaare darunter hervorschauten. Dazu zogen wir 

die Unterhosen an und bemalten sie gegenseitig Freihand mit unserer naturalistischen Vorstellung 

einer Vulva. Ich liege im Probenraum auf dem Rücken, meine Beine angewinkelt und gespreizt. Sie 

mischt die Farben mit dem Pinsel und malt auf meiner Klit, bemalt den Unterhosenstoff. Die 

sanften Pinselstriche sind unheimlich erregend. Weiter geschieht nichts. 

Drei Monate später war Rea wieder zur Untersuchung in der Klinik. Über die Zeit war eine gewisse 

Ruhe in ihrem Leben eingetreten. Oder war diese Ruhe in ihr? Sie kam ohne Grund. Rea fragte sich,

ob sie sie nicht hätte erringen müssen, und was sie wohl richtig gemacht hatte. Die Ruhe ging so 

weit, dass Em sie nicht mehr zu dem Termin begleiten musste. Reas Leben bestand zu diesem 

Zeitpunkt hauptsächlich aus ihrer Arbeit als Arboristin, Lektüre und Zeit mit Em. Sie dachte an 

ihren Flieger. An ihren gemeinsamen Gegenwartsmoment. Keine besondere Karriere, keine 
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besondere Partnerschaft und trotzdem glücklich. Gelassen. Sie sah sein Gesicht so lebendig vor sich

wie vor einem Jahr. In a system that profits from your self-doubt, liking yourself is a rebellious act. 

Jetzt verstand sie. Und doch, auf eine Art hatte sie einen besonderen Beruf, sie hatte eine besondere 

Beziehung. Oft kommt alles, was echse sich gewünscht hat, geglaubt hat sich zu wünschen, so 

anders, dass es Anfangs verkannt wird. Verkannt werden muss, um als Zufall geboren zum neuen 

Glück werden zu können. 

Was Sav sie zu ihrer Herkunft gefragt hatte, ließ sie nicht mehr los. War es nicht peinlich, nicht zu 

wissen, welcher Rasse echse angehört? War es nicht verwerflich, ihren Stamm nicht zu kennen? Es 

war einer Rea's blinder Flecken, von dem sie ganz genau wusste, dass er da war und zu dem sie 

deswegen nicht hinsah. Eigentlich war sie schon eine ordentliche Person, eine Sicherheitsliebende. 

War es nicht sogar gefährlich, sich nirgends einzuordnen?  Den Schutz der Sippe nicht zu genießen?

Diese Gedanken verdängte sie zügig. Der Neoliberalismus und Individualismus unter deren 

Fittichen sie groß wurde, unterstützten sie dabei. Ach was, wir sind alle gleich und können alle 

werden was wir wollen. Ich bin meine eigene Marke. Sie glaubte sich nicht wirklich, sie spürte, dass

etwas fehlte. Etwas Erdiges. 

Rea dachte an ihren neuen Lieblingssatz aus dem letzten Buch, das sie gelesen hatte: Ich akzeptiere 

alles. Das war Frausein. von Mely Kyiak. Eine Geschichte die unter anderem davon erzählte, wie 

eine Schriftstellerin ihr Augenlicht verlor. Nie hätte Rea für möglich gehalten, so viel von der 

Literatur zu lernen, dass das ein Weg für sie werden würde, sich das Leben zu erschließen. Und 

begonnen hatte es mit dem Freak. Für einen kurzen Moment wurde sie sich wieder der in ihr 

wachsenden Knopse gewahr. Der heldinnenhaften Vorahnung. Sie wunderte sich. Wahrscheinlich 

war es so besonders für sie zu lesen, weil das Wundern darin inbegriffen war. Rea wollte sich diesen

Gedanken gerade notieren, um ihn später mit Em zu diskutieren, da sah sie sie plötzlich quer durch 

die Eingangshalle der Klinik nach draußen laufen. Em. 

Ihre Blicke trafen sich für eine Millisekunde. 

Sie spürte ein Erdbeben.

Die Porzellanvase des neuen Glücks bekam einen Riss.

606 Sandkorn rieselten hindurch. 

Manchmal schmerzt das Schweigen am Meisten. Weit mehr als die Verletzung es je könnte. 

Früher - 

Als ich klein war, war mein Lieblingsort die Sandkiste. Ich aß auch viel Sand, 1000 Stück Sand, 

meine Mutter schleifte mich deswegen besorgt zum Arzt der ihr sagte eine gewisse Menge Dreck zu

verzehren sei sogar gesund. Noch lieber als die Sandkiste mochte ich unsere Urlaube in Italien und 
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das Spielen am Strand mit meinem Bruder. Papa in Sand einbuddeln, Mama in Sand einbuddeln, 

Bruder in Sand einbuddeln, nur der Kopf schaut raus, selbst in Sand eingebuddelt werden. Eine 

kurze Überwindung, ein ekliges erstes Gefühl, dann ist es angenehm warm. Löcher graben, bis 

Wasser kommt. Sandburgen bauen, Schlammburgen bauen. Die eigene Burg vorm Bruder schützen.

Sand in dafür vorgesehene Plastikformen füllen, pressen und seesternförmigen Kuchen servieren. 

Salamibrote essen, Nektarinen und Eis. Sandkörner zwischen den Zähnen, salzig und schrubbig. 

Sand in den Haaren, Sand in der Badehose, Sand kratzt angenehm auf sonnengebrannter Haut. Bis 

zur Hüfte im Meer sitzen und sich den Schlamm über den Oberschenkel rinnen lassen. Sich mit 

Schlamm in einer Schlacht beschießen. Irgendwann mit den Eltern heftig streiten, darum kämpfen 

ohne Bikinioberteil keinen Fuß mehr in die Badeöffentlichkeit zu setzen. Zu Hause das eingerahmte

Bild im Schlafzimmer der Eltern immer wieder neurotisch anstarren, Scham empfinden. Eins der 

letzten, wo ich noch kein Bikinioberteil trage. Mein Bruder und ich am Strand in Italien. Der 

Rahmen mit selbst gesammelten und aufgeklebten Muscheln verziert. Ein privilegiertes Leben. 

Den nächsten Sommer verbrachten Rea und Em hauptsächlich auf Reas Balkon. Rea lag in ihrem 

Plantschbecken, die Gliedmaßen darüber hinaus weggespreizt. Sie liebte das kühle Nass, so lange es

nicht zu tief war. Sie hatten alles: Stylische Sonnenbrillen, hintergründige Lo-Fi Beats, Drinks mit 

Schirmchen und Eiswürfel. Ein privilegiertes Leben. 

Rea: „Weißt du was ich mir heute gedacht habe?“
Em: „Shoppen?“
Rea: „Nein.“
Em: „Haustier kaufen?“
Rea: „Nein.“
Em: „Neue Ausbildung anfangen?“
Rea: „Darüber mit der Baumpflege aufzuhören habe ich noch nie nachgedacht. Solche Gedanken 
lasse ich nicht mal in meine Nähe. Ich bin geborene Arboristin.“
Em: „Ja, ok. I know. Tinder runterladen?“
Rea: „Nein, nichts, was Lebenssinn produzieren soll.“
Em: „Wie dankbar du bist, dass du mich hast?“
Rea: „Das auch. Ich hab' über das Wort bitch nachgedacht.“ 
Em: „Achja? Bitch. Mhm.“ 
Rea: „Fällt dir was daran auf?“
Em: „Es ist Englisch.“
Rea: „Ja.“
Em: „Es ist irgendwie ein Schimpfwort.“ 
Rea: „Ja. Aber irgendwie bezeichnet echse auch Freundinnen so. Manche Freunde bezeichnen sich 
gegenseitig so.“ 
Em: „Meine Bitches!“ 
Rea: „Genau. Sag mal, bin ich humorlos? Bin ich ein geistloses Reptil?“ 
Em: „Wieso jetzt?“ 
Rea: „Weil ich's nicht verstehe.“ 
Em: „Bitch, please.“ 
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Rea: „Ja, was heißt das überhaupt? Wie würdest du es finden, wenn ich dich jetzt öfter Bitch nennen
würde?“ 
Em: „Ich bevorzuge Em.“ 
Rea: „Nur so als Experiment. Wir machen einen Zeitraum und ein Safeword aus.“ 
Em: „Und was willst du herausfinden bei dem Experiment?“ 
Rea: „Ob dann irgendwie eine tiefere Bindung zwischen uns entsteht.“ 
Em: „Ich finde übrigens, du hast Humor.“ 
Rea: „Wie?“ 
Em: „Ich finde, du bist so jemand, du kannst dir humorlos sein gar nicht leisten.“ 
Rea: „Wie jetzt?“ 
Em: „Oder nein, entschuldige: Du leistest dir das nicht.“ 
Rea: „Was?“ 
Em: „Naja, du hast sowas Ulkiges an dir und du brauchst den Humor um dich ständig parallel dafür 
zu entschuldigen.“ 
Rea: „Etwas ULKIGES?“ 
Em: „Awkward, you know. You are a kind of awkward person.“ 
Rea: „Also wenn hier etwas awkward ist, dann ist es das Wort ulkig. Egal, worauf ich hinauswollte 
ist die Frage, ob sich gegenseitig zu beleidigen, ob das einen näher zusammenbringt.“ 
Em: „Es ist Donnerstag, ich fick eine Bitch.“ 
Rea: „Meine Mama sagt, sie ist stolz auf mich.“ 
Em: „Weil ich immer noch mach, was ich will.“ 
Rea: „Ich hass' den Typen.“ 
Em: „Alle lieben ihn.“ 
Rea: „Ja, auch die Künstlerix und Hipsterix. Ich check nix.“ 
Em: „Echse muss halt die Ironie verstehen.“ 
Rea: „Ich bin mir nicht sicher, wie ironisch das gemeint ist.“ 
Em: „Du hörst ihn. Ich weiß es.“ 
Rea: „Belauschst du mich?“ 
Em: „Nein, ich weiß es einfach.“ 
Rea: „Also, ich hab heute so über dieses Wort nachgedacht, weil ich gehört hab, wie es jemand auf 
der Straße gerufen hat und dann hab ich's mal gegoogelt.“ 
Em: „Und?“ 
Rea: „Wurde früher für läufige Hündinnen verwendet.“ 
Em: „Aha.“ 
Rea: „Schön, dass du nachfragst. Heute wird der Begriff hauptsächlich auf Frauen angewandt, die 
sich zum Beispiel gegen männliche Dominanz stellen. Der Aspekt der Läufigkeit wird als Anlass zu 
Assoziationen mit übersteigerter weiblicher Sexualität genommen, die bedrohlich erlebt und als 
triebgesteuert abgewertet wird. Meistens durch Männer deren Angst vor Machtverlust gleichzeitig 
mit sexuellen Wunschvorstellungen gekoppelt sein könnte.“ 
Em: „Siehst du, du bist ein ziemlicher Nerd, das meinte ich mit awkward. Aber ich hab dich lieb 
dafür.“
Rea: „Em, findest du das unnötig? Uninteressant?“
Em: „Nein, wieso?“ 
Rea: „Ich weiß nicht, du...“
Em: „Nein, das hab ich doch gar nicht gesagt.“ 
Rea: „Eben, du hast nichts gesagt.“ 
Em: „Rea...“
Rea: „Findest du, ich sollte die alte, nervende Feministinnen-Keule nicht schwingen? Sag es. 
Findest du mich redundant?“ 
Em: „Ne, wir reden doch immer über alles mögliche, alles gut.“  
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Rea: „Sicher?“ 
Em: „Ja, sicher.“ 
Rea. „Okay. Dann ist es nur mein Selbstzweifel.“ 
Em: „Was?“ 
Rea: „Das Gefühl, das ich bekomme, wenn ich so darüber spreche.“ 
Em: „Über die Geschichte der Bitch?“ 
Rea: „Ja.“ 
Em: „Ja, du bist eben ein zweifelhaftes Wesen.“ 
Rea: „Was?“ 
Em: „Entschuldige: Ein schnell zweifelndes Wesen.“ 
Rea: „Eine Eidechse.“ 
Em: „Mhm. Genau.“ 
Rea: „Sonst noch was, was du mir reindrücken willst?“ 
Em: „Ich glaub den Begriff selbst zu benutzen kann cool sein, um ihn sich anzueignen und positiv 
umzudeuten, à la Lady Bitch Ray.“ 
Rea: „Kenn ich nicht.“ 
Em: „Stichwort Sichtbarkeit.“ 
Rea: „Ich meinte eigentlich, ob es sonst noch etwas gibt, was du mir über mich und meine Art 
ehrlicherweise plötzlich sagen willst.“ 
Em: „Rea, schmoll nicht. Ist Ehrlichkeit nicht der größte Liebesbeweis?“ 
Rea: „Keine Ahnung.“ 

Kurze Pause.

Rea: „Ich fühl mich gerade irgendwie bedrängt von dir.“ 
Em: „Bedrängt? Du hast doch angefangen.“ 

Pause.

Rea: „Menschen finden ja auch Hassliebe geil.“ 
Em: „Stimmt. Aber wer will schon ein Mensch sein.“ 

Lange Pause.

Rea: „Nochwas.“ 
Rea wollte ausprobieren, wie diese Worte in ausgesprochener Form klangen. 
Rea: „Der Körper ist eine Landkarte. Eine Landkarte zu dir selbst und zur Traumaheilung.“ 
Em: „Wer hat das gesagt?“ 
Rea: „Ich hab das gesagt.“ 
Eigentlich hatte sie das von diesem Flyer zum Reptilientreffen. 
Em: „Wer ich?“
Rea: „Na, ich.“ 
Em: „Wer bist du?“ 
Rea: „Machst du Witze, oder was?“ 
Em: „Wo ist der Beweis dafür? Der wissenschaftliche Beweis.“ 
Rea: „Ich weiß es einfach.“  
Em: „Das reicht nicht. Jemand anders muss das vor dir gesagt haben, weißt du.“
Rea: „Und woher wusste der das?“ 
Em: „Weiß' nicht. Der hat die Dinge betrachtet.“ 
Rea: „Der hat sich das auch ausgedacht.“ 
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Em: „Eine vertrauenswürdige Quelle.“ 
Rea: „Ich denke es nicht nur, ich fühle es, in mir.“ 
Em: „Wenn es schon keine statistischen Zahlen sind, dann können auch Verkaufszahlen die 
Wahrheit belegen. Wie kommst du jetzt überhaupt auf sowas?“ 
Rea versuchte nicht an ihre Begegnung im Krankenhaus zu denken. Nicht daran zu denken, wie Em
an ihr vorbeilief. 
Rea: „Nur so.“ 
Em: „Mhm.“
Rea: „Nochwas.“ 
Em: „Hm?“
Rea: „Hab dich lieb, Em.“  

Ich denke an meinen ersten Frauenarztbesuch - 

Meine Mutter hat mir folgendes Motto beigebracht: „Geh lieber zu einem Frauenarzt, nicht zu einer

Frauenärztin. Die wissen nicht, wie sich das anfühlt und deswegen sind sie vorsichtiger.“ In den 

letzten Jahren habe ich das immer mehr hinterfragt. Und ich frage mich: Warum wird ein Mann 

Gynäkologe? 

Es verging eine Woche in der Rea und Em Nichts voneinander hörten. Eine Premiere in ihrer 

mittlerweile über ein Jahr andauernden Freundschaft. Rea verbrachte die Tage großteils damit in 

Bäumen herumzuklettern und diese zu beschneiden. Zu pflegen. Abends kam sie erschöpft nach 

Hause und warf sich aufs Sofa, um noch ein bisschen zu lesen. Ihr Körper war angenehm müde von 

der Verausgabung und nun konnte auch ihr Geist zur Ruhe kommen. Da bekam sie einen Anruf.  

„Rea, kannst du kommen? Mir geht’s nicht gut.“ 

Unter der dicken Daunendecke lugte nur Ems gefiederter Kopf hervor. Die Decke schloss perfekt 

mit ihrem Schnabel ab. Sie lag kerzengerade auf dem Rücken und summte eine Melodie. Rea setzte 

sich zu Em an die Bettkante. Die Wohnungstür war wie immer offen gewesen. 

„Hey. Wie geht’s dir?“ 

Sie lächelten sich an. 

„Nicht so. Kannst du morgen statt mir zum Mittagessen zu Oma? Sie würde sich bestimmt freuen.“ 

„Ich überleg's mir. Was hast du?“ 

„Mit meinem linken Flügel stimmt was nicht... Ich hab Schmerzen... Mir ist heiß... Fühl mich 

schwach.“ 

„Oh, du Arme.“ 

Rea strich Em sanft über den Kopf. 

„Rea, kannst du mir bitte eine Geschichte vorlesen?“ 

„Ehm...“ 

„Was?“ 
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„Nichts, ich hab nur... also ja, ja wieso nicht. Gerne.“ 

Rea fischte ihr aktuelles Buch aus der Tasche. Sie war sich sicher, dass es Em gefallen würde. Es 

war Mein Körper weiß alles von Banana Yashimoto. 

„Oder warte.“ 

„Ja?“ 

„Ich möchte lieber, dass du mir eine Geschichte erzählst, eine eigene, von dir.“

„Em, sowas kann ich nicht.“ 

„Wieso nicht?“ 

„Ich bin keine Schauspielerin. Ich kann nicht improvisieren und so.“ 

„Dazu muss echse doch keine Schauspielerin sein.“ sagte Em, legte ein übertrieben leidendes 

Gesicht auf und hustete trocken. „Hilfe. Diese...Schmerzen...Ich sterbe. Mein letzter Wille...eine 

Geschichte von meiner lieben Freundin zu hören...“ 

Rea musste lachen. „Na schön. Weil du es bist. Ich garantiere für Nichts.“ 

Em strahlte ihr Strahlen. „Sehr gut!“ 

„Also gut. Es war einmal eine junge Frau, die sich in einer Tropfsteinhöhle verirrt hatte... Sie hatte 

etwas von einem Engel, der unerschrocken durch die dunklen Gänge lief. Sie trug nichts außer 

einem weißen Hemd. Ihre Laterne und das ständige Tropfgeräusch begleiteten sie, das gab ihr 

Sicherheit. Sie irrte bestimmt Stunden umher... allmählich war ihr unerträglich kalt geworden, da 

trat sie auf eine Wurzel, die sich auf dem steinernen Boden verästelt und ausgebreitet hatte. Sie 

folgte ihr, die Wurzel wurde zu Wurzeln... immer breiter, immer verflochtener. An manchen 

Abzweigungen verlief der Wurzelstrang nicht weiter, es sah aus als wären die Wurzeln an diesen 

Stellen händisch abgehackt, abgeschnitten worden und übrig blieben stumme, stummelige 

Verknotungen die sagten: „Hier geht es nicht weiter.“ Die Frau folgte dem intakten Teil des 

Wurzelwerks, wurde immer schneller und schneller, hüpfte über die Unebenheiten und kam 

schließlich...

Schließlich...

Schließlich erreichte sie einen Raum mit acht Betten, in jedem Bett ein Kind und drei davon hießen 

Melanie. Es war ein Krankenzimmer, in dessen Mitte die Wurzeln zu einem wunderschönen Baum 

zusammenliefen. Er war das blühende Leben inmitten der Wüste, rund und warmherzig, seine 

Rinde schimmerte rötlich im Feuer, und er nährte die Kinder auf fürsorgliche Art. Als die junge 

Frau weiter in den Raum hineintrat, entdeckte sie ein Buch, das an dem Stamm des Baumes lehnte. 

Sie nahm es in ihre Hände, es fühlte sich warm an. Als sie aufblickte bemerkte sie, dass die Kinder 

sie erwartungsvoll ansahen. Sie begann, ihnen aus dem Buch vorzulesen. Nach einiger Zeit 

schliefen sie alle über der Geschichte ein, auch die Leserin selbst sank unter dem Schutz des 

Baumes in den Schlaf.“ 

Rea blickte zu Em, die nun tiefer atmete und in einen friedlichen Dämmerzustand zu gleiten schien. 

„Am nächsten Morgen schrak die junge Leserin aus ihrem Schlaf auf. Eine Frau kam auf sie zu, 

forsch und zügig, ein kleines Mädchen an der Hand, etwa sechs Jahre alt. Es war wahrscheinlich 
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ihre Tochter. „Sie will mit Ihnen sprechen.“, sagte die Mutter. Das Kind blickte trotzig nach oben 

und murmelte: „Eidechsen können nicht fliegen.“ Die junge Frau, die die Geschichte erzählt hatte 

antwortete: „Eidechsen können auch nicht sprechen, aber ich bin eine, schau.“ Sie schielte mit den 

Augen. Die Kleine lachte. „Wie heißt du?“, „Melanie.“ antwortete die Kleine. Nun schaltete sich 

die Mutter wieder ein: „Finden Sie diese Geschichte nicht ein bisschen zu arg? Diese ausführliche 

Beschreibung von Krankheiten...das ist doch komplett ungeeignet für Kinder!“ Die junge Frau tat 

naiv: „Achso und ich dachte schon sie meinten Alkohol, Drogen und Sex!“ Dafür erntete sie nur 

einen verächtlichen Blick der Mutter, also sprach sie weiter: „Die Geschichte ist wahr. Und die 

Wahrheit sollte echse Kindern nicht vorenthalten.“ „Komm Patricia,“ die Mutter zerrte am Arm 

ihres Kindes doch es warf sich zu Boden, krabbelte wild herum und rief: „Ich bin eine Eidechse!“ 

Der Mutter war das zusehends unangenehm, sie sagte: „Hör auf zu schielen, das ist schlecht für die 

Augen, musst du alles nachmachen?“ 

Und dann geschah das Unglaubliche. Der Himmel verdüsterte sich und aus dem Mund der jungen 

Frau wandt sich blitzartig eine gespaltene Zunge. Ihr Kopf drehte sich auf zuckende Art und Weise, 

ihre Haut leuchtete gleißend hell auf, die Konturen von Schuppen begannen sich abzuzeichnen. Die 

Mutter traute ihren Augen nicht. Vor ihr bäumte sich jetzt ein drei Meter großes Reptil auf. Sie sah 

mit an wie das riesige Geschöpf, das eben noch eine zierliche junge Dame gewesen war, sich auf 

ihre kleine Tochter zubewegte. Ihr Hemd lag in Fetzen gesprengt am Boden. Die Echse bewegte 

ihren schweren Körper langsam darüber hinweg. Klein-Patricia hatte dem Geschehen den Rücken 

zugewandt und war ganz in ihrem kindlichen Spiel versunken, da kitzelte die junge Frau aka die 

Echse sie mit ihrer Zunge am Kopf. Die Kleine drehte sich um. Auch ihre Pupillen waren zu 

senkrechten schwarzen Schlitzen geworden. Wie in Trance krabbelte sie auf den Rücken des Tiers 

und setzte sich auf dessen Schultern. Klein-Patricia ritt auf der jungen Frau aka Mel aka dem 

Echsenmonster ins Nichts. Die Mutter blieb immer noch wie angewurzelt stehen. Die Echse stahl 

sich ihre Kindheit zurück und kam damit davon. Das ist das wahre Ende der Geschichte.“ 

Em schlief. Im Traum flüsterte sie plötzlich: „Ablatio mammae“, es war so leise und 

unverständlich, dass Rea sich nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte. Ems Stirn zog sich 

zusammen, sie wälzte sich hin und her. „Ablatio mammae... Mein Flügel...“ Rea legte ihr wieder 

sanft die Hand auf Ems heiße Stirn.  „Ich bin da.“ Nach einiger Zeit beruhigte Em sich wieder und 

atmete gleichmäßig weiter. Rea verließ leise die Wohnung und ging nach Hause. 

Nothing lasts forever, except you and me, 'cause you are my mountain, you are my sea.

Es wurde wieder Herbst. 
Rea stand vor Ems Tür. Um 7 Uhr Morgens. Da nicht abgesperrt war, ging sie direkt rein. Sie ging 
vorsichtig, aus Angst der Frühvogel würde ihr jeden Moment überschwänglich um den Hals fallen. 
Die Wohnung war lichtdurchflutet. Rea lief wahllos durch den winzigen Flur, das winzige Bad, 
durch die Wohnküche und rief: „Hey, Em! Ich hab über diesen Begriff nachgedacht, ich weiß nicht 
ob du dich überhaupt erinnerst und dann hab ich ihn gegoogelt. Ja ich weiß, ich bin ein ulkiger 
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Nerd. Ablatio mammae. Mamma-Amputation. Zu griechisch Flügel – heraus – schneiden. Em? Em 
wo bist du, ich will mit dir reden!!“ 

Es war still. Ganz still. 
Rea stand hinter der Theke der offenen Küche und sah feine Staubkörner in der Luft tanzen. 1025 
Sandkorn. Sie ging leise und vorsichtig ins Schlafzimmer, die Tür stand offen, Kleidung lag auf 
dem Boden und auf dem Bett verteilt. 
Sie war nicht da. Em war nicht zu Hause. 

„Em?!“ 

An einem weißen Standspiegel von IKEA klebte ein pinkes Post-it. 

„Ich komme nicht wieder. Sei mir nicht böse. Bleib fröhlich.“ 

Was? 
Was? 
Was? 

Kein Name, keine Adressatin. 
Das Post-it war für sie. Das wusste sie. 

Warum hatte Em ihr nichts gesagt? Und warum hatte sie Em nicht alles gesagt? Eins wurde Rea in 
diesem Augenblick klar. Sie hätten darüber sprechen müssen. Sie hätten sich alles sagen können. 
Und aus irgendeinem Grund hatten sie es nicht getan. Sie waren zu Schwestern geworden in diesem
Jahr, auch wenn die eine in der Luft und die andere auf dem Wüstenboden zu Hause war. Das hatte 
ihre Freundschaft ausgemacht. Diese Frau war ihr näher gewesen als irgendjemand anders, seit sie 
ihre Eltern verloren hatte. Und nicht einmal ihr hatte sie sich ganz gezeigt. Nicht einmal vor sich 
selbst hatte sie sich ganz gezeigt, noch nie. Im Flugzeug war sie vielleicht nah dran gewesen, doch 
auch das kam ihr jetzt wie ein einziges Versagen vor. Worauf hatte sie gewartet, dachte sie es gäbe 
noch mehr Zeit? 

Fast hätten wir uns demaskiert und gesehen, wir sind die Gleichen. 

Ems Verschwinden brachte eine wütende Kraft in Rea zur Loslösung. Die Selbstverwirrung musste 
aufhören. Sie zog sich aus, sie legte das Schuppenkleid ab und trat nackt vor den Spiegel in Ems 
unordentlichem Schlafzimmer. 

Ich bin kein blättertanzendes Pokémon. Ich bin eine erwachsene Frau. 

Den Anderen mehr zuzuhören, als sich Selbst, das musste auch aufhören. 

Ich bin ein blättertanzendes Pokémon. Und ich bin eine erwachsene Frau. 

Sie betrachtete ihren Körper. 

Ich bin eine Eidechse. 
Und ich werde es ihnen beweisen. 

Ihr Blick fiel auf das Post-it. Sie weinte und sie weinte nicht. Eidechsen können nicht weinen. 
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Eidechsen können weinen, aber keine Tränen vergießen. Eidechsen können Tränen vergießen, aber 
keine Trauer fühlen. Das weiß der Mensch noch nicht so genau. 

Was? 
Was? 
Was? 

Sie saß eine halbe Stunde lang fest. Sie schrie eine halbe Stunde lang. Sie lag eine halbe Stunde 
lang zwischen Ems Klamotten auf dem Boden. 
Dann griff sie nach einem Teil. Das wunderschöne dunkelgrüne, seidene Kleid, das Rea schon 
immer an Em bewundert hatte. Sie zog es an. Blickte in den Spiegel. 

Danke Em. 

Nahm das Post-it und ging. 

Der WUNDERGECKO (Teratoscincus scincus) 
kann eine Gesamtlänge von 18 bis 20 Zentimeter erreichen, bleibt aber meist kleiner. Die 
Grundfärbung ist eine Tarnfarbe und variiert zwischen hellgelb und gelb. Der Rücken ist mit 
braunen bis schwarzen Musterungen überzogen. Der Schwanz ist grau und ebenfalls mit großen 
Schuppen versehen. Der recht mächtige und breite Kopf weist zwei sehr große Augen auf, die an 
seine Nachtaktivität angepasst sind. Der Schwanz hat mehrere Sollbruchstellen und kann bei Gefahr
abgeworfen werden. Er wächst vollständig nach. Gleiches gilt für seine leicht ablösbaren 
Hautschuppen. Die Geschlechter sind äußerlich sehr schwer zu unterscheiden. Nur die leichten 
Schwellungen der Hemipenistaschen verraten das Geschlecht. In der kalten Jahreszeit hält der 
Wundergecko eine mehrmonatige Winterruhe. Die Tiere können ein Alter von bis zu 13 Jahren 
erreichen. Das Verbreitungsgebiet reicht vom Iran über die Ostküste des Kaspischen Meeres bis 
nach Westchina. Außerdem kommt er in Afghanistan, Nordwest-Pakistan und auf der Arabischen 
Halbinsel an den Küsten von Katar und den Vereinigten Arabischen Emiraten vor. Er bewohnt 
Wüsten und Halbwüsten mit spärlicher Vegetation. 

Wundergeckos gehören zu den eierlegenden Reptilien. Die Paarungszeit beginnt nach der 

Winterruhe. Das Weibchen legt pro Saison bis zu viermal je zwei hartschalige Eier, die sie mit den 

Hinterbeinen im Sand vergräbt oder einfach in ihrem Versteck lässt. Die Eier wiegen zwischen 2,5 

und 3 g, sind zwischen 17 und 21 mm lang und haben fast immer eine charakteristische Delle.  

Innerhalb eines Jahres erreichen die Echsen die Größe der ausgewachsenen Tiere.

Melanie Steiner - 

Meine Zeiten als Künstlerin sind vorbei. Ich bin Lehrerin. Volksschullehrerin. Meine Mutter meint, 

ich könne einen Theaterclub leiten, als Wahlfach in der Schule, doch ich weigere mich. Ich will 

keinen Trost. Ich schließe die Kunst als Hobby aus. Ich bin glücklicher so. Jeden Tag habe ich mit 

Kindern wie diesen hier zu tun, in keiner meiner Klassen gab es übrigens jemals eine Melanie. Oft 

muss ich mich zusammenreißen. Erst vor Kurzem habe ich eines am Arm gepackt, dann vor 
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Schreck sofort losgelassen. Manchmal weiß ich nicht, wohin mit meiner Wut. Selten lasse ich mich 

wirklich auf die Kinder ein. Jetzt wo ich mit ihnen im Krankenzimmer sitze und die Geschichte der 

Eidechse vorlese, sehe ich die Kinder zum ersten Mal richtig an. Sehe sie als Menschen an. 

Normalerweise sehe ich eine Aufgabe, meine Arbeit, ein Lernziel oder die gesellschaftliche Zukunft

in ihnen. Manchmal vermeide ich ihnen überhaupt zu begegnen, aus Angst sie könnten mich mit 

ihrer Unmittelbarkeit an meine eigenen Grenzen bringen. Aber jetzt gerade, da sehe ich in jedem 

und jeder Einzelnen ein Wunder, Wunder die ein Recht auf sich selbst haben. Ich kann sie so lassen 

wie sie sind. Und den Raum mit ihnen teilen. Und sie lassen mich auch. 

Vielleicht stirbt die Freundin gar nicht. Vielleicht ist das zu dramatisch. Vielleicht geht sie nur weg. 
Wegen eines Jobangebots. In ein anderes Land. Und was übrigbleibt ist Videotelefonie. Vielleicht 
spielt die Geschichte auch in Burkina Faso. Und die Freundin stirbt an einer Abtreibung. Oder einer 
Beschneidung. Vielleicht spielt die Geschichte auch in Österreich und die Freundin findet die 
psychologischen Beratungsgespräche vor der Brustamputation so nervenaufreibend, dass sie abhaut,
weil sie sie unbedingt dazu überreden wollen danach eine Prothese machen zu lassen. Um normal 
auszusehen. Und sich normal zu fühlen. Vielleicht spielt die Geschichte auch in Deutschland und 
die Freundin findet die psychologischen Beratungsgespräche vor der Abtreibung so 
nervenaufreibend, dass sie abhaut, weil sie ihr erzählen, dass sie es ihr Leben lang bereuen könnte, 
dass es sie einholen könnte und dass sie es sich noch ein Mal gut überlegen sollte. 

Ihre Uteruse waren verbunden und blieben es auf ewig. Auch wenn es eine Hysterektomie 
vorgenommen wird, bleibt die Energie der Gebärmutter im Beckenraum weiterhin bestehen. Auch 
wenn es einen Tod gibt, bleibt die Seele da. Wenn auch nur in der Erinnerung einer guten Freundin. 
Mindestens das. 

Jedenfalls war sie weg und kam nicht wieder, nicht so bald. Vielleicht nie. Reas Hoffnung starb 
zuletzt. Diese Lücke, diese … Für Geisteranrufungen war es zu früh. Oft verstand sie nicht, was das
Leben ihr sagen wollte. Meistens nicht. Und sie hatte genug davon, an den American Dream 
glauben zu müssen, daran dass 

sie alles erreichen könne, was sie nur wollte. 
es nur an ihr läge. 
sie nur ganz fest daran glauben müsse. 
es alles eine Frage der Einstellung sei. 
es alles eine Frage der Perspektive sei. 
es alles eine Frage des Mindsets sei. 
Happy Mind Happy Life. 

Diese Lücke, diese … 

sie nur den Kopf aus den 1231 Sandkorn ziehen und mutig zu sich selbst stehen müsse. 
sie von Wundern überzeugt sein sollte, sonst geschähen sie nicht. 
keine Niederlage etwas zu bedeuten habe, nur jeder Sieg. 

Sie wollte Siegerin sein. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben. Das zweifelnde Dunkel in ihr 
verschwand jedoch nicht, es fand seine Bestätigung im Unglück. Schrie: GENAU. SIEHST DU. 
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Und: HÖR AUF MICH ZU LEUGNEN. 
Ein endloser Kampf im Nichts um Nichts. 

Ihr Laptop fing an komische, surrende Geräusche zu machen. Oder war das die große, graue 
Fernbedienung? Der Laptop war ja auch schon alt. Fünf Jahre. Das ist schon alt. Für ein technisches
Gerät. Fünf Jahre, das ist schon alt, für eine Sängerin. 26, das ist schon alt, für eine Schauspielerin, 
denk doch Mal an deine Karriere, aber warum ist sie so jung gestorben? 

Happy Mind Happy

Zerfall. 

Sie weigerte sich. 
Sie weigerte sich einmal gut drauf zu sein und einmal alles anzunehmen. Sie verweigerte sich 
einfach gegenüber beider dieser Ansprüche. Sie spuckte drauf. Negierte. Das Dunkle war erfreut. 

Rea fing also an, ein Spiel mit sich selbst zu spielen. Sie erfand spontan den Namen 
PROCRASTINATION dafür. Sie war eigentlich voll die Spielerin, nur wusste das keiner. Auch das 
hatte sie vor Em und sich selbst versteckt. Sie konnte es nur, wenn niemand zusah. Spielen und 
Pinkeln konnte sie nur, wenn niemand zusah. Andere Dinge hingegen verliefen, zu ihrer eigenen 
Verwunderung, auch in der Öffentlichkeit problemlos. Aber das eben nicht. Das Ziel von 
PROCRASTINATION war 100 Tage lang alles zu tun, um ja nichts zu tun. Sie gab sich selbst die 
Kralle drauf. In Wahrheit war es eine Trauerphase, nur ohne die Farbe Schwarz. Rea verfiel in eine 
eidechsentypische Winterstarre. 

Die Geschichte der Eidechse handelt eigentlich von Einsamkeit. Das ist nur niemandem aufgefallen.

Immer wurde bisher von Rea in Gesellschaft Anderer erzählt. Und immer verließen sie Rea wieder. 

Nichts war beständig, am allerwenigsten die Verbindungen zu denjenigen, die ihr wichtig waren. 

Fast schien es so, als wären sie nicht real gewesen, als wären sie holografische Projektionen 

gewesen, die im nächsten Moment verpuffen konnten. Oder Einbildung, wie eine Oase mit Palme in

der Wüste, die sich in Nichts auflöste, sobald echse anzukommen glaubte. Jetzt geht es nicht mehr. 

Der Einsamkeit ist nicht mehr auszuweichen. Es ist jedes Lebens Pflicht sie zu absolvieren, eines 

Tages auch für euch. Weder die Geschichte, noch Rea konnten noch länger darum herum sch... 

Manchmal wäre sie lieber eine Schlange als eine Eidechse geworden. 
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Ab-Schnitt

Von diesem Tag an war jeder Tag gleich. 100 Tage lang. 

Am ersten Tag nach Ems Begräbnis aß Rea zum Abend Nudeln mit Soße. 

Am zweiten Tag aß sie Würmer.  

Am dritten Tag stand sie um 8:08 auf und bemerkte es.

Am vierten Tag um 8:09. 

Am fünften Tag beachtete sie die Uhr nicht. 

Am sechsten Tag stand sie gar nicht auf. 

An Tag 7 hatte sie Kopfschmerzen und erinnerte sich daran, auch wenn sie die ganze Zeit im Bett 
war, genug Wasser zu trinken. 

Am achten Tag rief die Arbeit an. Rea hob nicht ab. 

Am neunten Tag rief die Arbeit zwei Mal an. 

Am zehnten Tag aß Rea zum Abend Nudeln mit Soße. 

Am elften Tag rief die Arbeit zwei Mal an. 

Am zwölften Tag machte Rea ihr Handy aus und schaltete auf Digital Detox um. 

An Tag 13 schaute sie auf den Wandkalender, den sie seit Mai nicht umgeblättert hatte. Sie blätterte 
auf Dezember. Es war ein Freitag. 

An Tag 14 freute sie sich über Vogelgezwitscher und war dann verwirrt, war nicht Dezember? 

An Tag 15 überlegte sie, das Digital Detox zu beenden und ihr Handy wieder einzuschalten. 

An Tag 16 schnitt sie ihre Krallen. 

An Tag 17 hatte sie Kopfschmerzen und wunderte sich, weil sie genug Wasser getrunken hatte. 

An Tag 18 hatte sie noch schlimmere Kopfschmerzen. 

Tag 19: die Kopfschmerzen hörten nicht auf. Sie stöhnte vor Schmerzen. 

Tag 20: Rea bekam wieder Angst, in ihrem Kopf sei etwas kaputt gegangen, durch die Drogen von 
damals. 

An Tag 21 weinte sie. Sie weinte den ganzen Tag. 
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Am 22. Tag waren die Kopfschmerzen nicht mehr da. 

An Tag 23 weinte sie noch ein bisschen. Und aß zum Abend Nudeln mit Soße. Und zur Nachspeise 
Mannerschnitten. 

An Tag 24 stand sie um 09:09 auf. 

Und an Tag 25, 26, und 27 auch. Solche Uhrzeiten machten ihr Spaß. 

An Tag 28 überlegte sie, in den Blumenladen zu gehen. Sie musste wieder weinen. 

An Tag 29 überlegte sie, sich ein Haustier zuzulegen. 

Am 30. Tag überlegte sie anzufangen, in ein Tagebuch zu schreiben und ließ es sein. 

Am 31. Tag putzte sie die Wohnung. 

Am 32. Tag duschte sie eine Stunde lang. 

Am 33. Tag fühlte sie sich bodenlos und allein. 

Am 34. Tag brach sie ihr Digital Detox und installierte Tinder. 

Am 35. Tag löschte sie Tinder. 

An Tag 36 fragte sie sich, wie andere Eidechsen wohl gewöhnlich Ihre Winterstarre verbrachten. 

An Tag 37 kam ihr wieder in den Sinn, dass sie ja eigentlich eine Mission hatte. 

An Tag 38 setzte sie sich selbst unter Druck produktiv zu sein. 

An Tag 39 ging sie eine Runde um den Block spazieren. Das helle Licht und die belebten Straßen 
waren an ihrer Schmerzgrenze des Erträglichen. 

Am 40. Tag bestellte Rea eine Bio-Kiste im Internet. 

Am 41. Tag hörte sie Ihre Nachbarin von unten beim Sex stöhnen. 

Am 42. Tag hörte sie es wieder. Sie fühlte sich gestört. War sie verklemmt? Sicher war sie einsam. 
Egal. Sie sprang so lange laut polternd gegen den Boden über der Nachbarin, bis diese wohl das 
Zeichen erkannte und die Geräusche verstummten. 

Am 43. genoss Rea die Stille. 

Am 44. Tag ergab sie sich einer grauen Sinnlosigkeit. 

An Tag 45 fühlte sie sich so leicht, dass sie dachte: Ist es schon vorbei? 

Aber am nächsten Tag kam sie wieder nicht aus dem Bett. Sie sah keinen Grund aufzustehen. 78 
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Anrufe in Abwesenheit von ihrer Arbeit. Eine SMS: „kein problem, haben eh fast keine aufträge 
grad! winterpause. machen uns nur sorgen, meld dich.“ 

Am 47. Tag vergaß sie beim Einkaufen die Milch und ging ein zweites Mal zum Supermarkt. Beim 
Kochen schnitt sie sich. 

Vom 48. Tag hatte sie keine Ahnung mehr. 

Am 49. Tag putzte sie die Wohnung. 

Am 50. Tag wollte sie anfangen ein Buch zu lesen, aber hatte keine Lust und fand es unpassend. 

An Tag 53 dachte sie an ihre Mutter. 

Am 54. Tag schrieb sie einen Brief an Em. 

Am 55. Tag schrieb sie einen Brief an ihn. 

Am 56. Tag putzte sie die Wohnung nochmal. 

Am 57. Tag heftete sie die Briefe aneinander und schrieb noch einen an sich selbst. Sie kam sich 
blöd vor. 

An Tag 58 las sie die Briefe. Den Brief an Em las sie zum 5. Mal. Einmal las sie ihn auch laut. Den 
an ihn drei Mal. Den an sich selbst ließ sie aus. 

An Tag 59 schickte sie spontan ein Gebet zum Himmel. 

Am 60. Tag schrieb sie auf, wie es ihr an Tag 60 ging und heftete das Blatt zu den anderen. 

Am 61. Tag stellte sie fest, dass nun doch ein Tagebuch entstand und sie fragte sich, ob sie das 
wollte und ob diese Aktion nicht ihre klare Entscheidung dagegen und somit ihre Integrität 
untergrub. Sie freute sich. 

Am 62. Tag machte sie sich sehr viel Druck wieder einen Eintrag zu schreiben uns ließ es dann 
bleiben. 

Am 63. Tag lachte sie. 

Am 64. Tag weinte sie weiter. 

Am 65. Tag aß sie zum 20. Mal in 65 Tagen Nudeln mit Soße. 

Am 66. Tag kochte sie sich etwas Besonderes, nach Kochbuchrezept. 

Am 67. Tag hatte sie einen leichten Ausschlag im Mund. Sie hatte mal wieder versucht Ananas zu 
essen. 

Am 68. Tag wollte sie eigentlich nicht mehr. 
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Am 69. Tag schnitt sie ihre Krallen und befand, sie wachsen schnell. 

Am 70. Tag hatte sie jegliches Gefühl für Zeit verloren. 

Am 71. Tag schien sie sich mal wieder selbst abhanden gekommen. 

Am 72. Tag nahm sie sich Abends vor, am nächsten Tag um 09:09 aufzustehen, um wieder einen 
Funken von dem Gefühl zu erhaschen, das Leben im Griff zu haben. 

Am 73. Tag wachte sie um 10:13 auf und verurteilte sich dafür. 
Am 74. Tag lief sie am Blumenladen vorbei. Sie sah eine neue Verkäuferin darin stehen. 

Am 75. Tag ging sie in ein Kaffee. Da der vegane Kuchen aus war, ging sie wieder nach Hause. 

An Tag 76 las sie einen Artikel über das japanische Anime-Genre Iyashikei. Die Zeitung hatte sie 
aus dem Kaffee mitgehen lassen. 

An Tag 77 blickte sie auf ihre 100 Tage PROCRASTINATION zurück und fürchtete sich davor, 
nicht zu wissen, wie es weitergeht. 

Am 77. Tag zählte sie 1502 Sandkorn von einem Glas in das Andere, wie Aschenputtel. 

Sie spürte etwas wachsen und wuchern. Sie wusste nicht, ob es Gut oder Böse war. Das war an Tag 
78. 

An Tag 79 kam die Antwort: „Ich bin es. Ich bin es selbst.“ 

An Tag 80 war es ihr trotzdem noch nicht ganz klar. 

Am 81. Tag dachte Rea über den Tag mit Em nach, an dem sie Eis essen waren. Sie schwelgte 
nostalgisch in der Erinnerung. 

Am darauffolgenden Tag wunderte sich Rea, ob die Großmutter von Em wohl informiert worden 
war. 

An Tag 83 zündete Rea Abends ein paar Kerzen an. Sie las die Briefe zum letzten Mal und überließ 
sie dann dem Feuer. Sie hatte kurz das Gefühl Em würde da sein. 

In der Nacht vom 83. auf den 84. Tag hatte sie einen Alptraum, in dem ein Pelikan ihren Schädel 
sezieren wollte. 

An Tag 84 selbst geschah nichts Besonderes. 

An Tag 85 flirtete sie mit Selbstmordgedanken. Das kam überraschend spät, wie sie fand. 

An Tag 86 wollte sie sich betrinken, schaffte es allerdings nicht über 2 Gläser Rotwein hinaus. 

In der Nacht vom 86. auf den 87. Tag träumte sie erneut von dem Pelikan und auch von dem Koala 
und dem Kapitän. Von allen Männern in ihren verschiedenen Farben und Formen, außer von ihm.
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Es reichte ihr endgültig. 

Am 88. Tag schlug sie alles nach und erstellte ein Vokabular. Die Erstellung dauerte bis Tag 91. 

Reas Sammlung frauenspezifischer Krankheitsbilder und Krankheitsformen der weiblichen Organe.

Brust
Krebsarten
Mammakarzinom (Brustkrebs) 
Paget-Karzinom (tritt sehr selten auf, im Bereich der Brustwarze oder noch seltener im Bereich 
anderer Lokalisationen wie der Vulva
Atypische duktale Hyperplasie
Cystosarcoma phylloides 
Mastitis (Brustentzündung) 
Galaktorrhoe 
= Milch- oder Sekretabsonderung aus der weiblichen Brust außerhalb von Schwangerschaft und 
Stillzeit. Ursache ist meistens ein erhöhter Spiegel des Milchbildungshormons Prolaktion oder eine 
organische Veränderung des Milchgangs. 
Mastidynie
Gutartige Gebilde in der Brust, z.B. Fibrome

Gebärmutter
Krebsarten
Gebärmutterhalskrebs (Zervixkarzinom), HPV
Uteruskarzinom
Korpuskarzinom (Gebärmutterschleimhaut) 
Endometriose
Endometritis (Gebärmutterentzündung) 
Ausbleiben des Zyklus (Amenorrhoe) 
Myome
Uterus prolapse

Eierstöcke
Ovarialkarzinom
PCOS – Polyzystische Ovarien
Eierstockentzündung
Zysten
Entzündung des Eileiters

Vulva und Vagina
Schmerzen beim Sex (Dyspareunie) 
Scheidenpilz (Candida albicans) 
Bakterielle Infektion
Kolpitis (Scheidenentzündung) 
Vaginismus
Vulvodynie
Vaginalkarzinom
Vulvakrebs
Feigwarzen (Kondylome)
Herpes genitalis
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Chlamydiose

Bartholonitische Drüsen
Bartholonitis
Bartholin-Drüsen-Karzinom

Blase
Blasenmole
Blasenentzündung
Blasenprolapse

Andere
Lichen
Anorexia nervosa 
Bulimia nervosa

Viel Spaß beim Googeln. 

An Tag 92 stellte sie das gesammelte Vokabular ins Netz und setzte ihre E-Mail-Adresse darunter. 

Die Tage dazwischen schlief sie und regenerierte sich. Sie holte sich Augentropfen, da das viele auf 
den Bildschirm schauen sie strapaziert hatte. 

Am 95. Tag wuchs das Vokabular zu einem Lexikon aus, Rea fügte schulmedizinische und 
alternative Heilmethoden hinzu. Ihre Nerd-Ader bohrte sich in die Materie. Es war Wahn.

An Tag 96 checkte sie ihre Mails. Niemand hatte darauf reagiert. 

An Tag 97 checkte sie ihre Mails 3 Mal. Einmal um 11:24, einmal um 15:31 und einmal um genau 
20:00. Beim 3. Mal fand sie eine Junk-E-Mail im Spam-Ordner. YOU WON BUY BIG HOUSE 
NOW ON SALE.

Am 98. Tag checkte sie ihre Mails 10 Mal. Sie hatte eine Hassmail erhalten mit der Nachricht: 
Versteck deine verdörrte Kroko-Fotze lieber, wenn sie nicht mehr funzt. 

Am 99. Tag erhielt sie eine Newsletter E-Mail von dem Reptilientreffen. Allerdings checkte sie an 
diesem Tag ihre Mails nicht mehr. 

Sie war bereit. Sie wollte jetzt die Wahrheit wissen. Nun ein für alle Mal KLARHEIT und dann ein 

freieres Leben, ohne die Zweifel. Sie sah noch einmal in den Spiegel. Sie betrachtete sich von allen 

Seiten. Sie beäugte die Wölbungen ihres Bauches, wie ihre Haut im Tageslicht fast ein bisschen 

glänzte. Sie tastete ihre Gliedmaßen ab und sah sich dann so lange ganz nah am Spiegel selbst ins 
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Auge bis es ihr unangenehm wurde, weil das Auge anfing fremd zu wirken und ein Eigenleben zu 

entwickeln. Sie stapfte in die Küche und blieb in der Mitte des Raumes stehen, als hätte sie etwas 

vergessen. Gleich würde es ihr wieder einfallen. Sie ging noch zwei Mal so hin und her. Dann blieb 

sie stehen und sagte laut zu sich selbst: „Also. Wenn ich keine Eidechse bin, dann bedeutet das mein

Schweif wird nicht nachwachsen wenn ich ihn abstoße, so wie er das bei Eidechsen ja 

normalerweise tut. Das wäre der Beweis. Und wenn das bewiesen ist...“ Ihre Bewegungen wurden 

schneller und entschlossener. Sie nahm ohne weitere Umschweife das größte der Küchenmesser und

schlug mit einer ausladenden, kräftigen Bewegung auf sich ein. Ihr innerer Widerstand sich selbst 

zu Beschneiden war erstaunlich gering. Es brauchte einen zweiten Hieb, nach dem dritten war 

getan. Blut rann aus der offenen Wunde. Die ersten Sekunden konnte sie in Ruhe beobachten wie es

an ihr herunterlief. Dann erst setzte der Schmerz ein und sie fing an zu schreien. Zu schreien, wie 

sie noch nie geschrien hatte. Ihre einsame Wohnung war sehr ruhig gelegen, schön eigentlich. 

Niemand hörte sie schreien. Die Nachbarin von unterhalb war wohl bei ihrem Lover. Rea hielt sich 

selbst fest und ging zu Boden. Sie dachte noch einmal kurz an das Flugzeug und ja, sie hatte sich da

wohl verliebt in die blitzenden Augen, endlich gab sie es zu. Sie biss die Zähne zusammen so fest 

sie nur konnte, spürte wie sie schwächer und stärker gleichzeitig wurde. Sie wusste plötzlich nicht 

mehr, ob sie überhaupt noch eine Eidechse sein wollte, wenn sie wieder aufwachte. Bald schlief sie,

von einer Lache warmem Rot umgeben, ein. 

Rea: „Wo bin ich? Hallo?“

Stimme: „Asantesanaschgwoschbanana.“ 

Irres Lachen schallte durch leeren Raum. Weißer Nebel. 

Rea: „Wer ist da?!“ 

Der Gesang ging weiter, sie konnte ihn nicht lokalisieren. 

Rea: „Hallo?! Wer ist da? Zeig dich, du Feigling!“

Stimme: „Nein, nein! Die Frage ist: Wer ist DA!“ 

Aus dem Nebel tauchte eine riesige Statue eines Pavians auf. Sie glich einem geschnitzten Totem, 

einem übergroßen, mahagonibraunen Affentotem. Rea erschrak. Sie konnte es nicht fassen. „Okay. 

Großartig. Danke Leben. Ich hab's jetzt verstanden, ich bin ein Affe! Doch keine Echse. Super! Jetzt

hol mich hier raus und lass mich in meinem Bett gesund und Mutter aufwachen. Äh... was? Was 

habe ich gerade gesagt? Gesund und Mu... Mumu... Moon...“ Vergebens versuchte Rea ihre Lippen 

zu kontrollieren. Der Affe in der Statue lachte wieder sein dreckiges Lachen. Mit ulkigem Akzent 

sprach er: „Du kamst aus dem Ei deiner Mutter, das aus dem Ei deiner Großmutter kam...“ 

„Ja klar, ich bin Schnappi, das kleine Krokodil.“ 

„...in ihren Körper lebtest du bereits mit ihnen mit, bevor du geboren warst.“ 

Rea hatte genug. „Okay, du bist verrückt.“

„Falsch. Ich bin nicht derjenige, der verrückt ist, du weißt nicht einmal, wer du bist!“

„Ach, und du weißt es wahrscheinlich!“

„Natürlich, du bist Gekkotas Tochter.“ 

„Was? Du kennst meine Mutter?“
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„Falsch. Ich kannte deine Mutter.“

„Sie ist vor langer Zeit gestorben...“

„Wieder falsch!“

„Was meinst du damit?“ 

„Sie lebt in der Wüste. Du musst nur dem Wasser folgen. Zur Oase. Zur Mutter Morgana. 

Schau...dort...“ Inmitten des weißen Nebels erschien ein Plantschbecken, das Rea von ihrem Balkon

kannte. Es war dasselbe und es war ganz anders. Rotes Plastik, tiefes Wasser, ohne Boden. 

Rea blickte in das Plantschbecken. Die Wasseroberfläche spiegelte ihr Gesicht. 

„Das ist nicht meine Mutter. Das ist nur mein Spiegelbild.“ enttäuscht wollte sie sich abwenden. 

„Schau genauer hin...“ Das Bild des Wassers begann sich zu wandeln. Die Konturen von Reas 

Erscheinung veränderten sich. Sie sah in die Augen ihrer Mutter. 

„Siehst du? Sie lebt in dir.“ 

Reas Mutter sprach zu ihr: „Rea, du hast mich vergessen. Schau in dich. Du musst deinen Platz 

einnehmen im circle of life. Erinnere dich daran, wer du bist. Du bist meine Tochter. Erinnere dich 

an deine heilenden Kräfte...“ Gokkatas Bild drohte wieder zu verschwimmen. 

„Nein, bitte, verlass mich nicht! Ich kann nicht weitermachen, es ist alles zu SINNLOS. Niemand 

wartet auf mich. Ich habe keinen Krieg zu kämpfen, kein Königreich zurückzuerobern. Ich kann das

nicht alleine. Ich konnte dich damals auch nicht retten, Mama -“ 

Das Bild löste sich auf. In 10.982 Sandkorn. Eine Mutter Morgana. 

Tief gerührt blickte Rea wieder in ihr eigenes Spiegelbild. 

„Die Vergangenheit kann weh tun. Aber du kannst entweder davor davonlaufen... oder davon 

lernen.“ sprach der Affe in einem nun ruhigen und weise anmutenden Ton. 

„Halt doch endlich die Klappe, du scheiß Affe.“

„Du weißt, ich habe Recht.“ 

Ich lege das Buch zur Seite. Ich frage mich - 

Was verbindet uns eigentlich? Sie reden vom Glück, das du erreichen kannst. Es muss sich bloß 

dein Innen ändern, das wird das Außen schon nach sich ziehen. Du mit dir. Für den Rest der Welt 

oder dagegen? Das böse Wort, das mit Selbst beginnt und mit Optimierung aufhört. Nein, darauf 

fallen wir nicht mehr rein, wir gebildete Künstler äh Lehrerinnen. Beides. Bedürftigkeit, Bedürfnis, 

Befindlichkeit, Hindernis. Wenn ich nicht weiß, wo ich anfange und wo du aufhörst, wie soll mir 

dann meine Grenze klar sein, das was ich jetzt brauche? Und wenn mir die Antwort doch in den 

Schoß fallen sollte und ich sie durchsetzen würde, mich im richtigen Moment ausruhte, einen Strich

und mich ins Private verzog, würde es dann im Lehrendenzimmer Gemunkel geben? Was aber, 

wenn mein innerstes einzelnes Bedürfnis das nach der totalen Gemeinsamkeit wäre und umgekehrt 

jemand anders sich sperrt vor der Gemeinsamkeit, aus Gründen. Aus eigenen Gründen. Können wir 
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je etwas zusammen bauen, wenn alle ihr persönliches Mikado-Stäbchen jederzeit wieder rausziehen

können? Jederzeit. Nicht immer. Frau soll gehen, wenn es am Schönsten ist. Mich geht das ohnehin 

nichts an, werden sie sagen, mit den Achseln zucken, die Hände heben, ich brauche gerade etwas 

Anderes. Mein Bauchgefühl rät mir auch jeden Morgen liegen zu bleiben, aber ich glaube das 

würde mich nicht glücklich machen. Und was ist mit der Utopie, dass wenn alle ganz bei sich und 

für sich und aus sich sind, automatisch das Beste für alle entsteht? Das klingt so vollendet, so fern, 

mein Schoß kann sich nicht Mal eine Ahnung davon einfallen lassen. Ein Vogel kackt mir auf den 

Kopf. Der Gedanke aus der Luft gegriffen. Noch nicht auf Erden angekommen. Gerade sowenig, 

wie ich selbst, auch wenn ich mich gern ganz anders sehe. Mich gern beweihräuchere in meiner 

schon-so-weiten-Weisheit, mit der ich in den Wehen liege. Mein Ziel ist es die geistige 

Beweglichkeit eines Genies, das tiefe Wissen einer Stammesfrau, das Sexappeal der Berliner 20er 

Jahre, den Charme und die Schönheit der Unendlichkeit und die frische Naivität und glatte Haut 

meines 19-jährigen Ichs zu vereinen. Warum auch immer mir das erstrebenswert erscheint. Jeden 

Tag gebäre ich mich weiter. Fakt ist: Es funktioniert nicht immer. Meistens nicht. Dann sage ich: 

Today I choose to talk lovingly to myself. Womit wir wieder am Anfang dieses Gedankens wären: 

Der positiven Umprogrammierung zur Verbesserung der Lebensqualität. Ich laufe also so rum, so 

durchs Leben und sehe zu, wie alle ständig ihre Lebensqualität verbessern wollen und ich auch. 

Und ich sehe das nicht kritisch, sondern als logische, früher notwendige, heute begünstigende, 

angeborene Eigenschaft des Menschen. Manche nennen es Ego. Ich nenne es Mensch, Leben oder 

Carmen. Karma is a bitch und ja, ich glaube ich glaube daran. Dann gibt es aber auch immer wieder

die Bestrafungen, bei denen ich felsenfest davon überzeugt bin, dass ich das jetzt nicht verdient 

habe. Das habe ich jetzt einfach nicht verdient. Es heißt doch ich bin Gott, sie ist in mir. Wie 

können wir dann so grundlegend unterschiedlicher Meinung sein? 
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Wald

Sie hob ihren Kopf, fasste sich an die Schläfe, bemerkte das halb eingetrocknete, klebrige Blut. 

Alles war voll davon. Ein Affe hatte zu ihr gesprochen. Sie stand unvermittelt auf, nahm eine 

Packung Erdbeeren aus dem Kühlschrank und begann sie zu essen, ohne sie zu waschen. Ihre 

Mutter hätte die Krise bekommen, dachte sie. Sie hätte die Erdbeeren, komme was wolle, 

gewaschen, dann aber vor dem Verzehr in Zucker getaucht. Rea lächelte ins Leere und schüttelte 

kauend den Kopf. Dabei wurde ihr ein wenig schwindelig. 

Die Erlösung, das Erwachen, die Antwort, irgendwie hatte sie sich das ganz anders vorgestellt. 

Monumentaler. Es war wie ein Tod, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Alles war positiv egal, ein 

bisschen wie damals in der Wüste, nur ganz anders. Ihr erster Akt in neuer Freiheit war, eine 

Dusche zu nehmen. All der Schlamm, all das Alte, das ganze verkrustete Blut, rann an ihr herunter. 

Einfach so, es bildete noch einen flüchtigen, hellrot-verwässerten Strudel rund um den Abfluss, 

dann war es weg. Das Prickeln des Wasserstrahls auf ihrem Kopf brachte sie auf zwei Ideen. 

Zuerst musste sie noch den Boden reinigen, doch das Blut war so tief in die schönen, alten 

Holzdielen eingesickert, dass wohl für immer ein dunkler Fleck bleiben würde. Sie schrubbte mit 

voller Konzentration, da spürte sie die Schnittstelle pulsieren. Sanft tastete sie danach. 

Hochempfindlich, aber heilend. 

Sie verband vorsichtig ihre Wunde, packte ihre Ideen zusammen, schlüpfte in Ems Sommerkleid 

und verließ die Wohnung. 

Mit den säuberlich in Klopapier eingewickelten Überresten des Schwanzes, einer mittelgroßen 

Schaufel, einer Glasflasche mit Wasser und Schreibzeug im Rucksack, lief Rea stadtauswärts. Sie 

lief stundenlang. Sie hatte keine Ahnung wohin und sie wusste es ganz genau. Die Sachen 

klimperten bei jedem Schritt im Rucksack aneinander. Immer wieder machte sie Pausen, trank viel 

Wasser. Die Sonne stand hoch oben am Himmel, es hätte Mittags sein können. Seit sie aufgewacht 

war, hatte sie nicht auf die Uhr gesehen. Zeit spielte keine Rolle. Sie lief durch die Innenstadt, die 

schönen Bezirke, die beschmierten Bezirke, die industriellen Bezirke, die Vorstadt. Diesen Weg 

hatte sie noch nie gemacht. Er war unfreundlich, sie war entschlossen. Auf halber Strecke zu dem 

Ziel das sie nicht kannte fand sie sich an einer riesengroßen Kreuzung wieder. Drei Spuren kreuzten

drei Spuren. Autobahnauffahrt. 

Die Sonne brannte heiß, alles dampfte, und dieser Ort war kalt wie Beton. Laut und stickig. Nicht 

für sie, eine Fußgängerin, gemacht. Sie fühlte sich klein und unwillkommen. Der Weg war 
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unfreundlich, die Stadt, ihr Boden wurde zum Feind. Der Asphalt schlug ihr „Entfremdung“ rufend 

ins Gesicht, um die Ohren, in die Magengrube. Sie war immer noch entschlossen, zu entschlossen 

um wütend zu werden. Als erwachtes Wesen ohnehin nicht ihre Liga. Sie versuchte sich zu 

konzentrieren. Da raste ein gepimpter Schlitten sehr knapp an ihr vorbei, unter dem Doppelauspuff 

ein Aufkleber mit dem Schriftzug: „Eat my Feinstaub!“ 

Oder 13.386 Sandkorn zum Frühstück. 

Scheiß auf Zen. Sie war immer noch fähig zu Kurzschlussreaktionen. 

Sie griff ihre Glasflasche aus dem Rucksack und warf sie dem nächsten Auto hinterher. Wie die 

Flasche so durch die Luft flog trat der Zeitlupenmoment ein. Rea dachte: Shit. Die brauch ich noch. 

Plan eins im Arsch, shit. Im nächsten Moment traf die Flasche mit voller Wucht auf die 

Heckscheibe eines alten roten Opels (Familien-Kombi-Look). Beides zerbarst in tausend 

Glassplitter. Rea wurde innere Kommentatorin ihrer eigenen Misere, was ihr früher eine 

Angstattacke bereitet hätte, fand sie heute fast komisch. Scherben bringen Glück. Der Opel kam 

schlitternd zum Stehen, genauso die Gefährte hinter ihm, Auffahrunfälle wurden knapp vermieden, 

lautes Gehupe. Rea lief zu dem Opel, und als sie in dessen Inneres blickte, um halb außer Atem eine

Entschuldigung zu stammeln, traute sie ihren Augen nicht. 

Simon: „Fuck.“ 

Rea: „Fuck.“ 

Cher: „Fuck.“ 

Ihre zwei blickten in jene vier der Katzengirls. 

Simon saß hinter dem Steuer, Cher auf dem Beifahrersitz. Das Hupen hinter ihnen wurde immer 

lauter und wütender. Echse möge glauben der Output eines mechanisch und nur auf eine Weise zu 

betätigenden Knopfes wie der Hupe, hätte keine Steigerung. Doch echse konnte es hören, wie die 

Fahrerix immer vehementer in die Lenkräder schlugen, ihre Karren immer höher und lauter jaulten. 

Sie kamen zu spät zur Arbeit, zu spät zum Date, zu spät zum Corona-Test, zu spät zum Leben. Aus 

dem Landrover hinter ihnen stieg jemand aus, hielt sich ein Handy ans Ohr. 

Rea: „Oh Mann, ich glaube, die ruft gerade die Polizei.“ 

Beide Katzengirls: „Was?!“ 

„Rea wir...

„...vergeben dir.“ 

„Steig...“ 

„...ein.“ 

Sie tat wie ihr geheißen und die drei Girls ritten eilig Richtung Sonnenuntergang davon. Das 

Scherbenmassaker ließen sie ohne Weiteres zurück, die Reste der Heckscheibe rutschten beim 

quietschenden Anfahren dem Opel den Buckel runter. 
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„Was. Was macht ihr hier? Ich dachte ich sehe euch einmal und nie wieder. So wie alle.“ 

„Wir waren auf einem Festival, gar nicht weit von hier...“

„...und dachten wir hängen einen kleinen Roadtrip dran.“ 

Rea hörte Chers Schreie in ihrem Kopf, sie hatte sich in der Hektik der vorigen Situation neben sie 

auf den Beifahrersitz gequetscht. Sie blickte zu Cher, aber sie schrie nicht. Die Schreie waren 

gurgelnd, voll mit Wasser. Sie erinnerte sich an Simons ungläubigen, hasserfüllten Blick. Sie blickte

zu Simon, die sich auf die Straße konzentrierte. Als Simon bemerkte, dass Rea sie anstarrte, schaute

sie kurz auf zu ihr, dann wieder auf die Straße. „Was ist?“ 

„Ich... ich will mich bei euch entschuldigen.“ 

„Wofür?“ 

„Ihr wisst schon... Damals am Strand. Es tut mir Leid. Ich war im totalen Schock, ich konnte 

damals überhaupt nicht damit umgehen, heute weiß ich, dass...“ 

„Wir haben doch gerade gesagt wir...“

„...vergeben dir.“ 

„Was?“ 

„Vergeben und...“ 

„...vergessen.“ 

„Vorhin gerade da meintet ihr, ihr verzeiht mir was damals am Festival -“ 

„Ja.“ 

„Aber was ist mit dem Wurf?“ 

„Mit dem...“ 

„...was?“ 

„Ehm...“ Rea beschloss es dabei zu belassen. „Vergesst es. Alles gut...Danke.“

No News on TV kam im Radio. Die Katzengirls kurbelten die Fenster runter und drehten die Musik 

voll auf. Sie sangen mit, so laut sie wollten. Rea war verwirrt. Die Scherben die schnelle 

Vergebung, der Stimmungsumschwung. Skeptisch, ob jetzt wirklich „alles gut“ war, saß sie eine 

Weile angespannt da, während die Luft über die Seitenfenster durch die nicht mehr vorhandene 

Heckscheibe zog. Beim dritten Refrain stimmte Rea mit ein. Die Katzengirls freuten sich, Cher 

deutete im Sitzen Tanzbewegungen an und Sam trommelte auf dem Lenkrad. 

Der Roadtrip war perfekt. Freiheit Volume 2. Nächstes Lied. 

„Warum hattet ihr eigentlich so krasse Angst vor der Polizei?“

Sie riefen über die weiterhin laute Musik hinweg: „Lange...

Geschichte.“

„Wo...“

„...willst du hin?“ 

„Könnt ihr mich bei der nächsten Gelegenheit, die nach Natur aussieht, rauslassen?“ 

„Wieso?“ 

Rea lächelte. „Lange Geschichte.“ 
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Sie taten wie ihnen geheißen, eine halbe Stunde später setzten sie Rea bei etwas aus, das nach 

Waldstück aussah. 

„Eine Sache noch. Habt ihr zufällig sowas wie eine Flasche, ein Gefäß, irgendwas wo echse was 

reintun kann und dann verschließen, das schwimmt?“ 

Cher streckte sich nach hinten und wühlte herum. Sie fischte eine leere Getränkedose heraus und 

hielt sie Rea hin. „That's all...“ 

„...we have.“ 

„Schwimmt die?“ 

Sam und Cher zuckten freundlich mit den Schultern. 

Rea nahm die Dose und stieg aus. „Danke. Freundinnen?“ 

Beide, mit breitem Grinsen: „Freundinnen.“ 

Weitere Grußworte waren nicht nötig, Cher schickte noch einen Kussmund hinterher, während 

Simon schon losfuhr, Rea winkte ihnen nach. 

Sie trat in den Wald ein. Nach einiger Zeit hörte sie ein Rauschen, dem sie folgte, bis sie an einen 

Fluss gelangte. Er war überraschend breit und als sie sich umsah, bemerkte sie, dass ringsum kein 

Ausgang mehr in Sicht war. So tief hatte der Wald von Außen gar nicht ausgesehen. Ihre Zweifel, 

früher ohrenbetäubend laut und ihren Körper gefrieren lassend, waren jetzt sanftes Rauschen. 

Wohlgemerkt waren sie nicht weg. Sie waren da, aber anders. Sie konnte sie besser nehmen. 

Annehmen. Jetzt doch also. Nachdem der Widerstand angeschmolzen war. Sie sagte den Zweifeln 

Hallo. Und die sagten: „Schwimmt die?“ 

Liebe Mama, 

Wo bist du nur? Ich muss dir so vieles erzählen. Wo soll ich anfangen? Ich habe mich verliebt, 

zuerst in einen Mann und dann in das Leben. Ich hab' nie verstanden, wie du das meintest mit den 

Anderen. Du hast immer gesagt, du weißt nicht wie gerade dein Kind so ein misstrauisches Kind 

sein könne. Aber das war einfach ich, Mama. Das war mein Schutz. Bitte aktzeptier das. Du hast 

versucht, mir zu beweisen wie schön das Leben ist und vor Kurzem, da habe ich eine Freundin 

gehabt die ganz ähnlich fröhlich war wie du. Die ganze Freude hab ich von dir Mama. Ist dir das 

bewusst? Ich grabe sie gerade wieder aus. Ich weiß wir haben uns viele Jahre nicht gehört. 

Gesehen. 

Immer wieder hast du Ausflüge geplant und warst ein unermüdlicher Sonnenschein, um mich auf 

andere Gedanken zu bringen, auch wenn ich später in deinen Tagebüchern gelesen habe, wie 

anstrengend das sogar für dich war. Ich habe sie alle gelesen, alles was du geschrieben hast, von 

16 bis 32. Ich habe sie im Schuhschrank in Papas alter Stadtwohnung gefunden. Ich wohne jetzt 

dort, mir wird gerade bewusst, dass du das ja gar nicht weißt... 

Warum im Schuhschrank, Mama? 

Rea rollte das Papier zusammen und steckte es durch in die Öffnung der halb eingedrückten Dose. 
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Dabei hielt sie die Luft an, denn sie hasste den künstlichen Gummibären-Geruch von Energy-

Drinks. Selbst hier, mitten im Wald, wurde sie das menscheln nicht los. Sie las „verleiht Flügel“ und

ihr Herz, weit, offen, warm und weich in diesem rituellen Moment, erinnerte sie an Em. 

Alle Flüße führen nach Rom, dachte Rea noch und setzte die Aluminiumdose auf den Wasserstrom, 

der sie flußabwärts trug. 

Der erste Schritt war getan. Die nächsten trugen Rea noch tiefer in den Wald hinein. Wie ein Hund 

auf der Suche nach dem perfekten Platz für sein Geschäft, lief sie viele Kreise und Schlaufen, bis 

sie den Ort gefunden hatte. Der gedankliche Vergleich ließ sie an „Bitch“ denken und sie musste 

lachen. Wie absurd, dachte sie. Ich lache alleine im Wald. Aber sie war nicht alleine. 

Weit, offen, warm und weich. 

Es wurde dunkel, Rea hatte eine Grube in den Boden gegraben. Mehr eine Mulde, sie war keine so 

gute Gräberin, sie war schließlich Arboristin von Beruf, genau das Gegenteil. Ihre Spezialität war 

hoch hinaus, auf den Baum rauf und nicht tief hinunter. Die Tiefe war ihr noch neu. Doch auch sie 

gehörte nun zu ihr, sie spürte, wie sie das nicht länger leugnen konnte. Also sagte sie der Tiefe 

Hallo. Und die sagte: „Hallo.“ 

Sie begrub ihren Schweif. Legte ihn in die Erde und deckte ihn zu. 

Sie sprach ein Gebet. Sie hatte seit sie aus der Schule raus war kein Gebet mehr gesprochen. 

Sie bedankte sich für alles Schöne. Vor allem für alle Fehler. 

Sie vergab sich selbst. 

Auch das Zweite war vollbracht. 

Verschwitzt und nach Fluss riechend, sehnte sie sich nach dem Ausgangspunkt zurück. Unter die 

Dusche. Eine gute erfrischende Dusche. Da war es, das menscheln. Diese Entfremdung war ihr tiefe

Sehnsucht, die eine entsprang aus der anderen und führte doch nie dorthin zurück. 

Sie verließ mit vielen weiteren Schritten den Wald. 

Fuhr per Anhalter nach Hause. 

Nahm eine Dusche und ging frisch ins frische Bett. 

Keine Angst mehr. 

Keine Sandkörner mehr zu zählen. 

Im Traum hörte sie Em singen. 
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Kein schmaler Grat mehr, 

kein unten kein oben 

du hättest während du schliefst, 

alle Wolken verschoben und, 

all deine Liebe, bliebe für immer, 

egal wohin die Leute gehen. 

Stell dir vor, 

du hättest keine Angst mehr, 

vor nichts und vor niemand. 

Nie wieder, 

allein.

- Wir sind Helden
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Er-Wachsen

Reas Schweif wuchs nicht nach. An dessen Stelle wuchs ein Dippel. 

Nichts wunderte sie mehr. Zufälle waren keine Zufälle. Es waren wundervolle Überraschungen, die 

die Lücken mit Sinn erblühen ließen. 

Alles blühte. Wo etwas abgeschnitten wurde, wuchs es an anderer Stelle weiter. Wie Ingwer. 

Jetzt spüre ich es auch - 

Etwas da wächst und wuchert, ganz unbeeindruckt von der Verbrennung, direkt weiter. Ich bin es. 

Ich bin es selbst. 

Warum taucht jetzt unser letztes Gespräch auf? 
„Mel, glaubst du, ich bin bindungsgestört?“ 
„Ja. Aber ich glaub' ich auch.“

„Glaubst du ich bin besonders bindungsgestört? Mehr als die Anderen?“ 

„Keine Ahnung.“ 

Nachdem Rea zu einigen Reptilientreffen gegangen war, fing sie selbst an ebensolche zu 
veranstalten. Sie hielt Seminare zu Themen wie Selbstheilung. Zu ihrer Überraschung fanden ihre 
Angebote großen Anklang und diese Tätigkeit erfüllte sie. Sie gab ihren Job als Arboristin auf, 
beschäftigte sich weiterhin mit Beschneidung und Wachstum, aber eben auf eine andere Art. Es war 
die Erfüllung ihrer heldinnenhaften Vorahnung. Unspektakulärer als erwartet, aber immer noch 
ziemlich geil. 

Das Ganze ging ein halbes Jahr lang so, ihr psychischer und physischer Gesundheitszustand 
verbesserte sich jeden Tag. Ihr beruflicher Erfolg wuchs, genauso wie der Dippel. Die Eidechse 
hatte viel Liebe für den Dippel. Er entsprang ihrer Liebe. War ihre Manifestation. Allmählich dachte
Sie darüber nach, ein Buch über ihre Erlebnisse zu schreiben. Doch es sollte kein Selbsthilfebuch 
sein, auch keine Fantasy-Geschichte, keine populärwissenschaftliche Abhandlung, ein Roman 
vielleicht, with educational elements. Kreativ jedenfalls, wild und persönlich. Vielleicht schwer 
einzuordnen. 

Wie fast jedes Wochenende hielt Rea gerade ein 4-Tages-Seminar in einem Zentrum am Stadtrand, 
als jemand hereinkam. Sie hatte diese Frau seit Jahren nicht gesehen. Sie hatte kein Bild mehr von 
ihr gehabt und das neue Bild war ihr alles andere als vertraut. Vor ihr stand eine Fremde. Sie 
erkannte sie sofort. 

„Hallo Mama.“ 

Rea kürzte für diesen Tag den Workshop ab und erklärte ihren Teilnehmerinnen die Übungsaufgabe 
zur Selbstheilung, die darin bestand die eigene Hand, Klaue oder Pfote auf die eigene Wunde, 
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Narbe, Verletzung oder Körperteil zu legen und dabei zu atmen. „Berühre dich selbst, als wärst du 
etwas Kostbares“, erklärte sie, während ihre Mutter in der Bücherecke des Seminarraums stöberte. 
Sie schien teilnahmslos, trotzdem war es Rea irgendwie peinlich den nächsten Teil vor ihrer Mutter 
zu erklären: „Und dann schau, was in dir hochkommt. Vor allem, wenn wir unser Geschlecht 
berühren, kann das mit viel Scham, Wut, Schmerz oder Angst verbunden sein. Dann vergesst nicht 
zu atmen. Zum Beispiel hatte mir eine Teilnehmerin aus dem vorigen Kurs berichtet, wie sie kaum 
dazu kommt, liebevoll zu masturbieren, da sofort pornografische Bilder vor ihrem inneren Auge 
auftauchen. Woraufhin sie die Lust verliert. Nachdem sie den Schmerz über die Erniedrigung des 
Weiblichen gefühlt hatte, ihre Hand sanft auf ihrer Vulva ruhend, war sie freier davon. Unser 
Körper speichert individuelle und kollektive Traumata, die unsere Aufmerksamkeit brauchen. Am 
Besten ihr macht heute Abend ganz locker eure eigenen Erfahrungen und wir sehen uns morgen 
wieder. Da ist dann Raum für Fragen. Bis morgen, alle zusammen.“ 
Der Raum löste sich in Getummel und dann auf, wie eine Welle die nach kurzem Aufbrausen 
versiegte. Rea war mit ihrer Mutter allein.  In den letzten Minuten von Reas Workshop hatte sie sich
leise wie ein Staubkorn verhalten. Als schwebte sie einen Zentimeter über dem Boden. Ein 
Sandkorn zwischen dem zweitkleinsten und drittkleinsten Zeh. Kaum merkbar, aber da. Störend und
irritierend, aber voller schöner Erinnerungen an den Strand. Sie trug ein leichtes, graues 
Frühlingscape. Ihre Pupillen waren tief und ruhig wie das Meer. Und doch – Rea fand etwas 
Orientierungsloses in dem Blick ihrer Mutter wieder. Spätestens jetzt wusste sie mit unumstößlicher
Sicherheit, dass sie es war. Denn dieser Blick fühlte sich wie zu Hause an. Der orientierungslose 
Blick ihrer Mutter. Älter, mit weniger Angst darum herum, aber immer noch verloren. 
„Gekkota?“ 
„Andrea. Es ist so schön, dich wiederzusehen.“ 
Sie fielen sich in die Eidechsenarme. Gekkota drückte ihre Tochter so fest sie konnte, doch sie 
selbst war schon immer zart, fast dürr gewesen. Rea spürte den Versuch, die drückenden Knochen 
ihrer Mutter, und lächelte. Sie weinten nicht, für Tränen war es zu früh. Noch beherrschte die 
Unbeholfenheit die Situation. Außerdem nahm Rea etwas Reserviertes in sich wahr. Wut? 
Unversöhnlichkeit? Sie wollte es weiter beobachten. Die vielen Abschiede der letzten Zeit hatten 
ihre Spuren hinterlassen. Und was, wenn das hier bloß eine Mutter Morgana war? 
Sie brauchte erst Antworten: „Ich habe so viele Fragen. 19 Jahre. Wo bist du... Was hast du... 
Warum...“ 
„Ich weiß.“ 

Alle Cafés waren geschlossen, also ließ Rea die Fremde ein in ihre Wohnung. Ein bisschen unwohl 
war ihr dabei zumute, sie unterhielten sich seit sie das Seminarzentrum verlassen hatten mit 
rettendem Smalltalk. So als wäre alles normal. Als hätten sie sich erst letzte Woche zum Kaffee 
getroffen. Als wäre nie etwas gewesen. Rea schloss die Eingangstür zur Wohnung auf, warf ihre 
Tasche in die Ecke und ging ihrer Mutter voraus, um zwei Gläser Wasser aus der Küche zu holen. 
Eine Sicherheits-Übersprungshandlung. Während ihre Mutter ihr Cape abnahm und an einen 
Kleiderhaken im Flur hing, führte Rea den Plauderton fort. Sie rief in Richtung Flur: „Na, wie 
findest dus? Papa und ich haben die Wohnung renoviert, vor circa 5 Jahren. Kurz bevor er -“ 
Gekkota erschien im Türrahmen. „Er war nicht dein Vater.“ 
Rea drehte sich ruckartig zu ihr um und schmiss dabei eins der gefüllten Wassergläser von der 
Küchenfläche. Es zerbarst in tausend Stücke. 
Stille. 
Gekkota wollte über die Scherben hinweg zu ihrer Tochter steigen, um sie zu umarmen. Eine 
Sicherheits-Übersprungshandlung. Rea wich aus, griff mit harten und straffen Bewegungen nach 
Besen und Schaufel. Kehrte, vor ihrer Mutter kniend, die Scherben auf. Jetzt war sie wirklich 
wütend. „Was willst du hier?“ 
Gekkota antwortete zaghaft: „Soll ich dir helfen?“ 
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Rea wurde lauter: „Was willst du hier?!“ 
Keine Antwort. 
Sie schrie ihre Mutter an. „Was du hier willst, hab ich dich gefragt! Ich hab gedacht du bist tot. Ist 
dir das klar? 19 Jahre lang. Ich hab gedacht ich bin Schuld daran, weil ich weggelaufen bin...“ Rea 
redete sich in Rage, fing an wie wild mit Besen und Schaufel zu gestikulieren, „... und seitdem hat 
mein scheiß System oder das Universum oder was weiß ich wer nicht mehr aufgehört diese 
Situation zu reproduzieren. Niemand bleibt. Und ich finde den Ausstieg nicht. Also bitte. Bitte! Ich 
höre!“ 
„Ich...“ setzte Gekkota einen Schritt zurückweichend an, doch Rea unterbrach sie: „Und dann 
kommst DU hier an uns sagst...“ Mit dem Wort DU machte Rea eine unkontrolliert heftige 
Bewegung, die die Scherben von der Schaufel in Gekkotas Gesicht schleuderten. 
„Ah!-“, Gekkota schrie auf, hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie taumelte rückwärts, lief durch 
den Flur, wo sie sich niederkauerte. 
„MAMA!“ Rea war ihrer Mutter nachgelaufen und weinte bitterlich. „Mama. Oh nein! Es tut mir 
leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Bitte. Was ist los? Ist alles okay? Habe ich dich getroffen? In 
die Augen? Mama. Es war keine Absicht. Wirklich. Ich wollte das nicht. Es tut mir leid, Mama.“ 
„Bitte bring mir einen warmen und einen kalten Waschlappen fürs Gesicht, Schatz.“ 
„Ja. Sofort.“ 

Gemeinsam hatten Rea und Gekkota ihr Gesicht verarztet, mit dem warmen Waschlappen 
entfernten sie die Scherben, mit dem kalten Lappen kühlten sie die zerkratzte linke Wange und die 
Stirn. Zum Glück waren Gekkotas Augen nicht getroffen worden. Gekkota lag jetzt auf dem 
braunen Sofa in Reas Wohnbereich. Das Sofa auf dem ihr Vater früher geschlafen hatte. Er hatte im 
Wohnzimmer gewohnt, während Rea ein eigenes Schlafzimmer gehabt hatte. Rea versank im 
Fauteuil gegenüber des Sofas, der schon alt war und auch so roch. Der Raum war von grauem 
Dämmerlicht erfüllt. Es war jenes Licht das entsteht, wenn es eigentlich schon Zeit wäre eine 
Lampe einzuschalten, es aber aus diversen Gründen wie Faulheit, der Konzentration auf etwas 
Bestimmtes oder der Schönheit des Moments nicht getan wird. 
„Es tut mir leid.“ 
„Mir auch.“ 
„Nein Mama, wirklich.“ 
„Ja, mir auch wirklich.“ 
Gekkotas Stimme war ein Krächzen, sie räusperte sich: „Du bist nicht Schuld, Rea...“ 
„Aber ich bin weggelaufen, du wärst fast ertrunken und hast nach Hilfe gerufen...“ 
„... und du kleine Maus bist losgerannt und hast Hilfe gesucht. Du hast weit und breit niemanden 
gefunden, wir waren in der Wildnis. Ich glaube du hast dich einfach verlaufen. Ich habe es an Land 
geschafft und bin in die andere Richtung los. Ich bin weggelaufen. Nicht du. Du hast eine falsche 
Erinnerung daran, Liebes.“ 
Die Bilder in Reas Kopf lösten sich voneinander wie Panini-Klebesticker und setzten sich in neuer 
Reihenfolge zusammen. Schwere Trauer lag auf ihrer Brust. Diese Offenbarung war beides 
gleichzeitig: Eine unglaubliche Erleichterung und ein schwerer Schlag in die Magengrube. 
„Warum bist du weggegangen?“ 
„Weil ich deinen Vater nicht geliebt habe. Ich wollte raus, weg. Ich wusste du hättest mit mir 
kommen wollen, aber ich wusste auch, dass er eigentlich der bessere Elternteil war. Vielleicht hätte 
ich dich nie verlassen, wenn sich nicht diese Chance aufgetan hätte. Aber da war sie und ich habe 
sie ergriffen. So musste ich mich niemandem erklären. Ich bin feige gewesen und habe nicht über 
die Konsequenzen nachgedacht. Später habe ich es oft bereut, aber hatte nie den Mut 
zurückzukommen. Bis heute. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass du bereit bist.“ 
Gekkota wandte Rea ihr Gesicht zu, woraufhin der Lappen von ihrem Gesicht abrutschte und am 
Boden aufklatschte. Beide mussten kurz lachen. Als das glucksende Lachen wieder versiegte sahen 
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sie sich eine Weile lang einfach nur an. Jetzt, obwohl sie im spärlichen Licht keine Details sehen 
konnte, erkannte Rea den Unterschied: Ihre Mutter schien einen gewissen Frieden mit ihrer 
Verlorenheit geschlossen zu haben. 
„Aber du hast doch gesagt er war nicht mein Vater. Wie hast du das gemeint?“ 
Sie wurden beide immer leiser und leiser, als würden sie bei der Besprechung der tiefen 
Geheimnisse nicht gehört werden wollen, als hätten sie selbst Ehrfurcht davor die Dinge 
auszusprechen. „Rea, dass wir nicht schwimmen können ist eine Sache, die für Eidechsen 
ungewöhnlich ist. Nicht alle Arten können das, und wir gehören einer ganz speziellen Art an. Wir, 
du und ich, wir sind Heteronotia Binoei. Wir sind sozusagen Einzellerinnen.“ 
„Was? Was heißt das?“ 
„Wir kommen aus einem Stamm, der nur aus Frauen besteht und wir können uns ohne männliche 
Befruchtung fortpflanzen.“ 
Es war zu viel. Es war einfach zu viel. 
„Und Papa?“ 
Gekkota hauchte nur noch: „Ich war mit deinem Vater zusammen. Aber er hat nichts zu deiner 
Entstehung beigetragen. Er hat dich mit mir aufgezogen und dich sehr geliebt, mehr als mich. Zum 
Glück, wenn ich sehe was für eine tolle Frau heute aus dir geworden ist.“ Ihr Flüstern versiegte 
schließlich völlig und Gekkota schlief ein. Rea betrachtete ihr schlafendes Gesicht noch einige 
Minuten. Sie bemerkte die vielen Falten, wie alt ihre Mutter geworden war, seit sie sie das letzte 
Mal gesehen hatte. Dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück und setzte sich an den Schreibtisch. 

Sie schrieb stundenlang, in einem fort. Ein Heft nach dem anderen schrieb sie voll, holte ihre 
versäumten Tagebuchtage alle auf einmal nach. Sie schrieb über ihre glückliche Kindheit bis sie 6 
war (da verschwand ihre Mutter) und über ihre glückliche Jugend bis sie 19 war (da verstarb ihr 
Vater). Sie erkannte Verlust und Verlassen als Themen in ihrem Leben an und entfernte den 
dramatischen Beigeschmack. Das war ihre Entscheidung. Sie fühlte sich mächtig. 
Sie schrieb: 
„Was ist schlimmer, einen Vater zu haben der nicht da ist oder gar keinen Vater zu haben? Aber 
nicht, weil er nicht da ist, sondern, weil es tatsächlich gar keinen gibt? Ich glaube schrecklich. 
Genauso schrecklich wie keine Mutter zu haben. Zum Glück hatte ich Beide. Irgendwie. Irgendwo. 
Irgendwann.“ 
Sie schrieb und schrieb. Was ihre Mutter über das Einzellerinnentum gesagt hatte, ließ sie nicht los. 
Ihre Gedanken rasten und trieben ihren Herzschlag an. Rea hielt vor lauter Konzentration den Atem 
an. Sie musste mehr darüber erfahren. Und zwar schnell. Sie ging im Zimmer auf und ab, mit dem 
Kugelschreiber wedelnd. Da fiel ihr Blick auf das alte Bücherregal ihres Vaters. Sie hatte es seit 
seinem Tod nicht angefasst und verstauben lassen. Lange hatte sie selbst nicht mehr lesen wollen, 
bis sie Sav traf. Sie entdeckte eine Enzyklopädie, die sie noch nie gesehen hatte, nahm das Buch 
heraus und schlug es auf. 

Der JUNGFERNGECKO (Lepidodactylus lugubris), auch Schuppenfingergecko genannt, ist ein 
kleinbleibender, nacht- und dämmerungsaktiver Gecko. Er kommt aus Sri Lanka, den Nikobaren 
und Andamanen, von der Malaiischen Halbinsel, dem Indo-Australischen Archipel und vielen 
Inseln Ozeaniens. Durch den Menschen wurde er an vielen weiteren Örtlichkeiten ausgesetzt, unter 
anderem in Neuseeland, dem nördlichen Südamerika, der Westküste Mittelamerikas und den 
Galápagos-Inseln. Der Jungferngecko ist sehr anpassungsfähig. Oft hält er sich in Strandnähe in den
Blattachseln von Palmen auf. Er besiedelt aber auch Gebäudewände. Jungferngeckos ernähren sich 
von kleinen Insekten und Spinnen. Der Jungferngecko erreicht eine Länge von acht Zentimetern. 
Mehr als die Hälfte der Länge entfällt auf den Schwanz. Die Zehen tragen zwei Reihen rötlicher 
Haftlamellen, welche sich nach vorn verbreitern. Die fünfte Zehe hat eine kleine Kralle. Die 
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Grundfarbe ist braun. Rücken und Schwanz werden von hellen und dunklen Querbändern 
gezeichnet. Bei hohen Temperaturen erscheinen auf Rücken und Schwanz schwarze oder 
dunkelbraune Punkte, die Grundfärbung wird beige. 
Die Weibchen sind revierbildend und verteidigen ihr Territorium durch Beißereien und 
Verfolgungsjagden. Sie pflanzen sich parthenogenetisch fort. Die Weibchen legen, in kurzen 
Abständen von 14 bis 60 Tagen, 1–2 unbefruchtete Eier, aus denen nach 68 bis 93 Tagen Klone des 
Muttertieres schlüpfen. Die Jungtiere sind beim Schlupf 3,5 bis 3,7 Zentimeter lang.

Die PARTHOGENESE (altgriechisch παρθενογένεσις parthenogenesis, von παρθένος parthenos 
„Jungfrau“ und γένεσις genesis „Geburt“, „Entstehung“), auch Jungfernzeugung oder 
Jungferngeburt genannt, ist eine Form der eingeschlechtlichen Fortpflanzung. Dabei entstehen die 
Nachkommen aus einzelnen unbefruchteten Eizellen. Manche Pflanzen und weibliche Tiere wie 
z.B. Blattläuse und Wasserflöhe, aber auch manche Fisch- und Eidechsenarten, Schnecken sowie 
die Blumentopfschlange können sich eingeschlechtlich fortpflanzen, das heißt ohne von einem 
männlichen Artgenossen befruchtet zu werden: Durch bestimmte Hormone wird der unbefruchteten 
Eizelle eine Befruchtungssituation vorgespielt, worauf diese sich zu teilen beginnt und zu einem 
Organismus heranreift. 

Sie blätterte weiter und wurde endlich fündig. 

HETERONOTIA BINOEI (eng. Bynoe’s gecko) ist ein kleiner in Australien beheimateter Vertreter 
der Geckos. Besonders an der Art ist die variierende Färbung und die Struktur und Zeichnung der 
Haut. Die Schuppen auf dem Rückenkamm (hervorstehende Wirbelsäule) sind klein und 
stachelartig. Dieses äußerliche Merkmal verleiht ihm seinen alternativen Namen „Kaktus-Gecko“. 
Die Tiere verkriechen sich in ihre Verstecke an den unterschiedlichsten Orten, wie z.B. unter 
Baumstämmen, in fremden unterirdischen Tunneln, unter Felsen und sogar unter menschlichem 
Müll. 
Die Tiere dieser Art haben untereinander in ihrem Aussehen starke Schwankungen. Die Körperfarbe
reicht von braun bis rötlich-braun, über grau und auch gelblich-braun, bis hin zu schwarz. Die Haut 
ist nicht einfarbig, sondern in der Regel unregelmäßig mit hellen und dunklen Streifen, Stellen und 
Flecken gemustert. Die kleinen Geckos haben einen schmalen Körper und einen langen, schmalen 
Schwanz. Insgesamt fasst seine Kopf-Rumpf-Länge bis zu 5,4 cm und mit Schwanz ca. 12 cm. 
Seine dünnen Zehen sind mit starken Krallen bestückt, aber anders als bei vielen anderen 
Geckoarten haben sie ein zurückgebildetes Zehenpolster. Sie haben gut entwickelte Stimmbänder 
und sind somit in der Lage eine Vielzahl von Tönen zu erzeugen. Es wird vermutet, dass vom 
Heteronotia binoei noch einige unbeschriebene Unterarten existieren. 

Rea blickte in den Spiegel. Aha, okay. Also ich sehe ein bisschen anders aus. Bin ich eine 
unbeschriebene Unterart? 

Heteronotia binoei ist eine ungewöhnliche Art, da einige Weibchen ihrer Population 
ungeschlechtlich Nachwuchs, aus unbefruchteten Eiern, produzieren können. Diese Populationen 
enthalten nur Weibchen die in der Lage sind sich ohne Männchen zu vermehren. 
Der Gecko lebt in einer Vielzahl von trockenen und offenen Lebensräumen in ganz Australien. Am 
häufigsten lebt er im Wald, im Grünland und in zerstörten Lebensräumen, wie z.B. Äcker und 
Felder. Die an landlebende Art findet in nahezu jedem Gelände Zuflucht. Sie halten sich auf in der 
Bodenvegetation, an Baumstümpfen, unter Steinen, in Termitenhügeln oder unter loser Rinde an 
Baumstämmen als auch in Tierhöhlen. Selbst unter vom Menschen gemachtem Schutt finden sie 
Schutz. 
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Und so weiter, und so weiter. 

Lepidosauria. Squamata. Gekkota. Ich bin ein Saurier. Ein Dino. You're gonna hear me Roar, louder,
louder than a cat, 'cause I am a champion and you're gonna hear me. Um NICHTS in der Welt 
würde ich eine Jungferneidechse sein wollen. No way. Wir brauchen uns und unsere sich 
ergänzenden Qualitäten. Wir sind voneinander abhängig, auch wenn wir wünschten, dass es nicht so
wäre. Ihr umfangt uns von außen und wir empfangen euch von innen. Deal? Wir sind nicht gleich. 
Aber wir sind gleich viel wert. 
Wir Frauen wurden lange gejagt, lange Jahre, Jahrtausende. Als Hexen verbrannt, zur Gnade 
eingemauert. Der Schmerz klebt wie Zement in unseren Knochen. Ich will den Spieß nicht 
umdrehen, jetzt nicht Jagd auf die andere Seite machen. Und zwar nicht, weil ich Pazifistin bin. 
Versteht mich nicht falsch, das Leid ist nicht zu vergleichen und nicht aufzuwiegen. Es will gesehen
werden und kommt als tobende Wut zum Vorschein, schreit uns durch unsere Körper an, in denen 
sich Krankheiten manifestieren, nur um endlich Gehör zu finden. Sie sagen: Ich will nicht, dass du 
mich fickst, ich will, dass du mich anschaust. Herz und Augen offen und wenn du dann weinen 
musst, dann wein, wein doch endlich. Es ist okay. Ich will dich nicht hassen, ich will dich lieben. 
Aber die Geschichte verbietet es mir manchmal noch, ihre Bilder sind kraftvoll und dann sage ich 
okay, noch eine Runde. Hinschauen. Halten. Gemeinsam. Und irgendwann dann, nach 3,4, 10.000 
Runden von Halten und schauen und weinen kann ich's an jede Häuserwand schreiben und 
ununterbrochen in die Welt hinausschreien: Ich liebe die Männer! Ich liebe all jene die sich als 
Mann identifizieren. Ich fühle mich wohl als Frau in der Gesellschaft von Männern. Ich fühle mich 
von Männern geschützt, unterstützt, verstanden, wertgeschätzt, geehrt und geliebt. Ich fühle mich 
ganz da und sicher. I love men to the moon and back. So viele Männer bereichern mein Leben und 
ich danke jedem Einzelnen dafür. 
Das alles werde ich hinausschreien, so laut ich kann. Ich freue mich auf diesen Tag. Das ist, was ich
will. Und an dieser, meiner Liebeskapazität arbeite ich. Ich hoffe du auch und dass wir uns dann 
wiedertreffen. 
Und höchstwahrscheinlich wird wieder Verletzung passieren. Verletzung passiert jeden Tag. Die 
Barrikaden können sie nicht fernhalten. Und hoffentlich werde ich mich wieder verlieben. In einen 
Menschen. Und wieder und wieder. Und wieder und wieder und wieder. Und wieder und wieder 
und wieder und wieder und wieder und wieder und wieder und wieder und
Ich will nicht mit dir ficken, vögeln, kein Netflix & Chill, keine Sex-Buddies sein. Ich will dich 
sehen. Riechen. Spüren. Schmecken. 
Ich will die Aufgabe annehmen, das aufzuräumen, was unsere Ahnen weitergegeben und übrig 
gelassen haben, ich will ihnen und mir dienen, indem ich in meine Verantwortung trete. Heißt: 
Wachse. Er-wachse. Erwachsen werde. Heißt: To grow in love. As if it was a video game. 

Ich habe kein anderes Interesse auf dieser Welt, als die zu sein, die ich bin. In meinem Fall: Eine 
Eidechse. Natürlich predige ich Wein und trinke Wasser. Ich bin lange noch nicht da. Es gibt kein 
Ende, aber der Körper ist der Anfang. 

Am nächsten Morgen hatte Gekkota bereits ein Frühstück in der Küche vorbereitet. Es gab 
Orangensaft und Milchbrötchen. „Ich war beim Bäcker und im Supermarkt, aber die hatten keine 
Würmer – komisch.“ In aller Ruhe setzte sich Rea zu ihr an den Tisch, ohne auf die Konversation 
einzugehen. Gekkota blickte auf Reas Dippel, der ihr zuvor nicht aufgefallen war. Sie lächelte und 
streckte Rea am Tisch entlang die Hand entgegen. Rea nahm die Hand ihrer Mutter. Sie war 
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überraschend warm. Ihr Dippel pulsierte. Für einen Moment war da volles Vertrauen, überall. Die 
beiden Frauen sahen sich liebevoll in die Augen und lächelten. Da bekam Rea eine Vorahnung einer
noch unreifen, noch nicht vollständig begriffenen Erkenntnis, wie ein Foto im Entwicklungsbad, 
das noch nicht vollständig hervortritt, dass ihre Reise wohl nie zu Ende sein würde, das dass 
vielleicht das Leben war. 

Das ist das wahre Ende Nummer 2. 
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Not Utopia

Die Geschichte ist in mich eingedrungen und ich in sie. Ich bin getriggert. Ein nicht-deutsches 
Wort, ein eingedeutschtes Wort. Diese ständigen Anglizismen verfuseln mir den Mund und ich kann
nicht mehr ohne sie. Kann mich nicht sagen ohne eine Sprache, die alle verstehen. Triggern. Ich 
denke an Tigger. Von Winnieh-the-Pooh. Anspringen bei einem Trigger wie Tigger auf seiner Feder,
auf seiner Sprungfeder, die ein Schwanz ist. Tigger hat einen Schwanz, wie die Eidechse einen 
Schwanz hat. Kindheitserinnerung, anverwandelte, eingekaufte Kindheitskultur. Europäische 
Kindheitskultur? Westliche Kindheitssozialisation? Meine Erinnerungen sind global. Liebe Kinder, 
kennt ihr das, wenn ihr ein Buch lest und ihr langsam anfangt, in dessen Sprache zu denken? Meine 
Gedanken sind literarisch geworden. Ich erzähle die Geschichte weiter, oder sie hat mit mir zu tun, 
jedenfalls triggert sie mich. Was Rea erlebt, obwohl sie gar nicht real ist, es: Triggert mich hart. Ein 
nicht-deutscher Satz, Slang, ein jugendlicher Ausdruck. Das Gegenteil von Literatur? Hochsprache 
kommt vor dem Zahnausfall. Aber wegen meines Kiefers bin ich doch gar nicht hier. Auch wenn 
bewiesen ist, dass, wenn sich jener lockert auch das Becken entspannt. Und ich habe lange nicht 
verstanden, warum sich mein Becken – verdammt nochmal – nicht entspannt. Langsam dämmert es 
mir, ein Licht beginnt mir aufzugehen, es wird heller und heller, mein Becken meldet sich zurück 
aus der ewigen Winterstarre. Da ist eine Oase, die nie weg war, nur hat keiner danach gefragt. Dann
erkenne ich den Schock und all das Vorhergegangene. Nur in das Kind-ich kann ich noch nicht 
blicken, nicht verstehen wie und wann das Frausein dort angefangen hat zu keimen. Und dieses 
Nicht-verstehen ist wahrscheinlich schon die Antwort. Zum Glück schlafen die Kinder jetzt, 
während über mich eine Welle aus Schmerz und Glück rauscht.  Der Schmerz des Nicht-gesehen-
worden-seins von mir nicht und darum von anderen natürlich auch nicht. Wie auch? Das Glück 
meinen Körper zu erkennen, meine Vagina, meine Vulva, meine Gebärmutter zu sehen, zu hören 
und zu verstehen, was sie brauchen: Ehre, Zärtlichkeit und Langsamkeit. Ich wachse über mich 
selbst hinaus, klar denn plötzlich sind meine Organe ein Teil von mir, erfasse den Schock so wie er 
mich erfasste: Als Verständnis, dass mein Körper nicht versteht, was in der Narkose geschehen war. 
Sie sagt, in sie sei eingedrungen, sie sei verbrannt worden, sie will sich verschließen. Ohne zu 
dramatisieren, ein tief-traumatisches Erlebnis. Es ist nichts worüber ich hätte nachdenken können. 
Nichts, was ich mir hätte vornehmen können zu erfahren. Ich begreife. Es ist Gnade. Ich kann nicht 
anders, als mich zu verneigen und alles zu fühlen. Durch mich hindurch zu lassen. Mich zu halten. 
Childs-Pose. Von der Erde getragen, ihr Herz so warm, wie das der Krankenschwester mit den rot 
gefärbten Haaren. 

Was hat mich ursprünglich dazu gebracht, mich von meiner Vagina abzuwenden und mein 
Heiligstes zu verraten? So sehr, dass ich schließlich die Vorstufe zu Gebärmutterhalskrebs bekam? 

Ich finde keine eindimensionale Antwort, auch in den nächsten Wochen und Monaten nicht. Mein 
Kopf findet viele Begründungen, etwa in strukturellen Ungerechtigkeiten wie der Gender-Pay-Gap, 
welche meine Arbeitskraft als weniger wert markiert. Mein Körper fühlt sich ängstlich nachts auf 
der Straße, wird kalt und stumpf beim Anblick von herabwürdigender Pornografie. Lange Zeit hörte
ich meinem Zyklus nicht zu und lief im leistungsorientierten Hamsterrad mit, meine Seele erlebte 
tiefe Enttäuschungen und Hintergehungen von Männern die nur Sex wollten und mich dahingehend 
manipulierten, von Frauen die meine Freundinnen zu sein schienen, von mir selbst die ich keine 
Grenzen setzte. Weil ich es nicht gelernt hatte.  Die Seelen, Herzen und Körper meiner Mutter und 
Großmutter erlebten häusliche Gewalt. Sie waren auf sich gestellt und adaptierten eine männliche 
Lebensweise, das Weibliche verkümmerte, so wie meine Gebärmutter es mit der Zeit tat. Ein großer
Teil extremer Feministinnen verneint die Männer für all diese schrecklichen Dinge. Ich habe für 
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mich herausgefunden, dass das nicht der Weg ist. Ich will meinen Schmerz fühlen, meinen Anteil zu
mir nehmen, und dann natürlich für eine Veränderung einstehen. Der Akt des ausführenden 
Verletzenden beruht auf seiner Verletzung. Heute betrachte ich es als Aufgabe meine Wunden zu 
versorgen, um nicht nach Außen zu schlagen. In der aktuellen Welt sehe ich nur wenige 
Einrichtungen, die das unterstützen. Der Akt der ausführenden Verletzenden beruht auf ihrer 
Verletzung. Daher dieses Liebesmanifest. 

Ich bin mir sicher, dass es die Summe all dieser Faktoren ist, die mich an den Punkt der Konisation 
(google it) gebracht haben. Und genauso hat die Summe der umgekehrten Vorzeichen mich zu 
Heilung und Liebe geführt. Oder wie der Lehrer Rumi sagte, dieses Zitat habe ich von Instagram: 
The wound is the place where the light enters you. Ich habe es gerade extra noch einmal gegoogelt, 
um es richtig zu zitieren. Ich hatte es anders im Kopf, meine Version gefällt mir ein bisschen besser:
The wound is the place where the life enters you. Wenn der Kalenderspruch auf deinem Desktop-
Hintergrund anfängt dir etwas zu bedeuten, dann bemerkst du eine Veränderung.  

Ich danke meinem Körper für diesen Hinweis. 

Mir wird klar, dass mein Ich an mein Frausein gebunden ist. Es gibt kein Auskommen, mittlerweile 
ist es sogar oft ein Genuss. Zumindest für mich ist das so, für andere mag es anders sein. Und das 
ist okay. Ich will einen Mann der mich liebt und beschützt – ja, beschützt! - mit ihm will ich Kinder,
aber ich will nicht in der Kleinfamilie versauern, ich will kein Einfamilienhaus-Konsumbetrieb 
werden. Ich will Liebe und Respekt weiterhin mit allen Menschen teilen, zum Beispiel durch meine 
Arbeit als Heilerin. Das ist das erste Mal, dass ich mich, so nenne: Heilerin. Und dazu stehe. 
Darüber stehen werde, eventuell nicht ernst genommen oder darin belächelt zu werden. Ich bin die 
Urenkelin der Hexen, die sie nicht verbrennen konnten. Ich gebe es zu, ich wurde von der 
Schulmedizin enttäuscht und vertraue ihr nicht mehr. Das ist mein eigenes Bier. Unzählige 
Untersuchungen, Behandlungen, die mein Unwohlsein verstärkten und keine Besserung brachten, 
die verschiedenen Informationen und die offensichtliche Unsicherheit der Behandelnden, meine 
Operation und die nicht-vorhandene Nachsorge haben mir gezeigt, wieviel hier an Verständnis für 
den weiblichen Körper noch fehlt. 

Weiter oben schrieb ich, es sei bewiesen, dass eine Lockerung des Kiefers automatisch auch 
Entspannung im Becken verursacht. Hat dir der behauptete Beweis ein Gefühl von Sicherheit 
verschafft? Oder hast du dich gefragt, was meine Quelle ist? Und wenn da eine Fußnote wäre,die 
auf eine Studie verweisen würde, würdest du mir dann eher glauben? Bitte, glaub mir nicht so 
einfach und den Fußnoten auch nicht. Finde es selbst heraus. Sei die Eidechse, die sich auf eine 
Reise begibt um herauszufinden, ob das stimmt was der Pelikan ihr sagte, ob sie ist, was sie zu sein 
glaubte. Und wenn du dein Vertrauen gefunden hast, verschenk es. 

Die Eidechse ist die Heilerin. Auch ohne den Schwanz bleibt sie, wer sie ist, denn ihre Kräfte sind 
innerlich. Als Einzellerin braucht sie niemand, um zu wachsen und zu blühen. Und hat zur Liebe 
sodann die freie Wahl. Liebesmanifest. Liebe und Festigkeit, wie geht das zusammen? Ist erstere 
nicht das Vögelchen, das nur zurückkommt, lässt frau es frei? Ein Vögelchen wie Em... 

Ich blicke ein letztes Mal in die Gesichter der Kinder. Sie hängen der Geschichte nicht so nach wie 
ich, sie leben im Jetzt. Treiben sich trotz Kathetern an ihren Ärmchen in der Spielecke herum und 
stapeln bunte Klötze aufeinander. Ein kleiner Junge, sein braunes Haar in Topfschnittform wackelt 
entzückend auf seinem Kopf hin und her, nimmt wie selbstverständlich die Hand eines Mädchens. 
Sie gehen auf dem großen Teppich, der Straßen und Häuser abbildet, gemäß den von ihnen 
imaginierten Verkehrsregeln, händchenhaltend entlang. Ich schaue ihnen noch kurz verträumt zu, 
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will aufstehen und gehen, stocke. Blicke auf das Buch. Nein, ich lasse es hier. Ich trage die 
Geschichte in mir. Wer weiß, wem sie noch begegnen will. 

Es ist helllichter Nachmittag, als ich die Kinderstation verlasse. 
Auf dem Beistelltisch meines Krankenbetts liegt ein kleiner Zettel. Ich falte ihn auf und lese: 
„Liebe Carmen, ich habe alles gut überstanden, ich hoffe du auch. Vielleicht kommst du mich ja 
Mal in der Buchhandlung besuchen. Alles Liebe, Marie.“ Da muss mich wohl jemand verwechselt 
haben. Niemandem hier scheint mein Fehlen aufgefallen zu sein. Zuerst Erleichterung, dann 
bemerke ich, wie müde ich bin. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich kaum geschlafen habe und das nach 
einer anspruchsvollen Operation. Ich bitte meinen Körper innerlich um Vergebung. Das ist noch neu
für mich und fühlt sich sehr komisch an. Aber auch gut. Ich lege mich ins Krankenbett, um mich 
auszuruhen. Doch ich bin über die Müdigkeitsgrenze hinaus und meine Gedanken wandern ab. 

Ich liebe Disney. Ich glaube, die haben Dreck am Stecken. Aber ich habe mich nicht genauer 
informiert. Sozialwissenschaftliche Literatur, queer-feministische Betrachtungen haben versucht 
mir die Romantik auszuprügeln: „Man hat dich an der Nase herumgeführt, deine Gefühle durch 
schöne, realitätsferne Stories zu Geld umgewandelt! Dir ein Trugbild verkauft, dich unterjocht! Die 
Ehe ist eine Institution und Institutionen sind böse, weil sie sind autoritär!“ Vergebens. Ich liebe die 
Liebe immer noch, und zwar inklusive aller Prinzessinnendramen. Die von Jelinek mag ich 
besonders gerne. Mein Lieblingsfilm of all time ist Mulan. 

Wie bin ich jetzt darauf gekommen? Ich versuche zum ursprünglichen Gedanken zurückzukehren, 
um es herauszufinden, aber es hat keinen Zweck. Ich krame in meinem Rucksack neben dem Bett 
nach meinem Handy. 

Die freiere Liebe ist jetzt die neue wahre, weil keine Ware – angeblich. Und darum geht es ja, der 
Erniedrigung nur Kaufkraft zu sein endlich zu entgehen. Ich glaube mir ging es auch Mal darum, 
ich weiß es nicht mehr. Individuum zu werden mit speziellen Vorlieben, vom Algorithmus 
entblättert und wiederum ausgeliefert. Ich schnitt mein Haar am Kopf, ließ es überall anders 
wachsen. Ich liebte wen ich wollte, oder wen ich glaubte zu wollen. Darüber alles zu dürfen vergaß 
ich, was mir wirklich wichtig war. Auf deinem Handy findest du das ganze Angebot von all den 
schönen, jungen Menschen, die nichts wollen, genau wie du. Zum Glück, wie angenehm. Nicht 
systemkonform sein, als Hipster in offener Beziehung – die Rettung vor dem Schmerz. Weil jetzt 
ohnehin alles schon viel zu unsicher, wer will da schon noch Kinder in die Welt setzen, das sollte 
frau sich gut überlegen. Mein Herz umfasst weitere Strecken als früher, das geht ins Geld, während 
meiner Fernbeziehung zwischen Berlin und Moskau kann ich nicht auf Sex verzichten, mein Körper
hat Bedürfnisse. Hat eine kräftige junge Dame mit Aussagebedürfnis mein Gehirn infiziert? Mein 
lasch vom Bettrand hängender Arm, meine kramende Hand reichen nicht aus, um mein Handy zu 
erreichen. Stundenlang war ich unerreichbar. Wer sich wohl gemeldet hat? Ich stehe auf, hocke 
mich vorsichtig zu dem Rucksack herunter, und suche weiter bis ich mein gutes altes Motorola zum 
Aufklappen endlich in den Händen halte. Mein persönliches Smartphone-Boykott hilft mir, mit 
einem besseren Gewissen durchs Leben zu gehen. Allerdings esse ich Fisch. Ich stehe auf und mein 
Blick fällt wie zufällig auf die Beschriftung am Bettrand, die meine Patientinnendaten ausweist. 
„Carmen Kirschner. 01403778. Schwere Dysplasie.“ Mir schauert. Wer hat in meinem Bettchen 
geschlafen? Ich rieche an meiner Bettwäsche, vergrabe mein Gesicht in der Matratze. Weit und breit
kein Schneewittchen zu sehen. 

Was ich zu fest halte, erstickt. Woran ich glaube, erfüllt sich. Wie kann ich glauben, ohne zu 
Krampfen? In einer halben Nacht erlebte ich ein ganzes Viertelleben. Es arbeitet in mir. Heute ist er 
da, der Tag an dem ich feststelle, dass ich gar nicht weiß, wie lieben geht. Woher soll ich das auch 
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können? Gab es ein Wahlfach? Habe ich schon wieder die Inskriptionsfrist verpasst? Ich realisiere, 
dass ich immer etwas wollte von den Menschen. Dass ich wollte, dass sie mich lieben, dass sie mir 
ein gutes Gefühl geben. Dass sie was Schönes sagen, mit Substanz, damit ich nicht mehr so viel 
Angst haben muss. Ich erkenne, wie ich völlig unbewusst Begegnungen danach sortierte, was sie 
mir bringen könnten. Spaß, Liebe, Erlebnisse, Bestätigung, Glück, Erfüllung, Lebendigkeit, Freude,
Heiterkeit, Frieden, Genuss, Zärtlichkeit, Wärme, Aufmerksamkeit, Zeit. Dass ich bei jedem deiner 
Anrufe schon im Vorhinein verärgert war, darüber, dass du mich sicher nicht fragen wirst, ob wir 
am Wochenende einen romantischen Ausflug machen. Du darfst den Ausflug nicht brauchen. 
FALSCH Frau Küchenpsychologin aka Mitbewohnerin aka neuerdings selbsternannte Expertin in 
polyamorösen (google it) Angelegenheiten. TRUGSCHLUSS. TRUGSCHLUSS. Zu kurz 
verpfiffen. Das darfst du dir nicht wünschen. Das wird nie passieren. Also bring dich in Sicherheit. 
FALSCH innere Stimme! 
Warte, nein. Es tut mir leid. Es tut mir leid, innere Stimme, ich wollte dich nicht kränken. Ich weiß 
woher du kommst, ich hab' es jetzt verstanden. Du bist nicht der Feind. Ich schwenke die weiße 
Fahne. Ich trage ein weißes Hemd. Immer noch. Wäre es nicht langsam Zeit nach Hause zu gehen? 
Okay, Universum, ich weiß nicht ob du's mitbekommen hast, aber ich bin meines Erachtens nach 
durch die Katharsis gelatscht und jetzt wird es langsam Zeit für die Belohnung. Wo bleibt mein 
Prinz? 

Noch nicht ganz, sagt es. 

Neben der Mitbewohnerin, dem inneren Kind und dem Universum kann ich mich selbst kaum noch 
hören, das Pfeifen wird auch immer lauter, da kommst zu allem Überfluss auch noch eine Schwester
herein. Mit einem Silbertablett voller grasgrüner und blutroter Äpfel. „Hätten Sie gerne einen Apfel,
Frau... ?“ Haha! Darauf falle ich nicht rein! Ich bin klug genug schnell genug „Nein!“ zu rufen, wie 
aus der Pistole geschossen. Perplex verlässt die Schwester das Zimmer wieder. Ist es denn noch 
immer nicht zu Ende, wieviele Enden denn noch, was muss ich denn noch tun, um Himmels 
Willen? Ist das hier die unendliche Geschichte, oder was? Zu viele Köchinnen verderben das 
Schnitzel. Ich will wieder eins sein. Eine Person. Nicht fünf. 

Ich fühle mich wie Rea, als ihr Raffiki erschien. Was übrigens eine Anspielung auf eine Szene in 
einem Film von eh-schon-wissen-welcher-Filmpoduktionsfirma war. Ich habe nur noch wenige 
Seitenzahlen, um dem ganzen hier ein Ende zuzubereiten. Warum Enden eigentlich zubereiten? 
Kann frau hier irgendetwas essen? Außer Äpfel. Die ja bekannterweise gifitg sind. Das erzählt frau 
uns und wir halten uns, daraus übereifrig schlussfolgernd, auf non-committed-casual-friendship-
plus Inseln in Sicherheit. No judgement. Been there. Done that. Alles easy, ich übernehm' 
Verantwortung für mein eigenes Leben, bin von selbst überglücklich. Mach' ich ja auch. Bin ich ja 
auch. Aber ich liebe dich trotzdem. 

Wie liebt frau? 

Ich sehe die kleine Mel vor mir, wie sie auf dem Boden liegt und ein Bild malt. Ich fühle ihre 
Erschütterung und Einsamkeit unmittelbar am eigenen Leib. Die Zeichnung zeigt einen Baum, ein 
Haus, eine Wiese, eine Sonne, einen Hund, zwei große und zwei kleine Menschen, die sich alle an 
den Händen halten. Der Himmel ist zur Hälfte Blau ausgemalt, einem der beiden kleinen Menschen 
auf dem Bild fehlt ebenfalls die Farbe. Das ist mein Bild im Gang. Ich war schon Mal hier! Ich 
spüre sie deutlich: allein, verlassen, ohne Liebe. Das ist nicht die Realität, das ist ihre Erfahrung. 
Ein Missverständnis. Also gehe ich zu ihr hin und hocke mich zu ihr. Sie legt die Buntstifte weg 
und schaut mich an. 
„Wer bist du?“ 
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„Ich bin du.“ 
„Echt?“ 
„Ja, nur später.“ 
Sie blickt mich misstrauisch an. Schiebt das Bild von sich weg und legt ihre Stirn auf den Boden. 
Eine Spur zu heftig, sodass es sich bei dem dumpfen Geräusch des Mini-Aufpralls ihres 
Kinderkopfs in mir zusammenzieht. 
„Was hast du da gemalt?“ 
„Egal.“ 
„Fühlst du dich allein?“ 
„Weiß nicht.“ 
„Darf ich dich umarmen?“ 
„Von mir aus.“ 
Die kleine Mel bewegt sich keinen Zentimeter, also lege ich einfach meine Hand auf ihren Rücken. 
„Ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt da bin.“ 
Dann beginnt sie herzzerreißend zu weinen, und ich auch, wir beide, die wir ja eine sind. Das geht 
eine Weile so und ich halte mich. Dann zeige ich ihr Fotos aus der Zukunft, die ihr sehr gefallen, 
erzähle ihr, was sie noch alles erleben wird. Und, dass sie nie alleine ist. 
„Wenn die Eltern nicht da sind, dann ist es dein Hund und wenn dein Hund nicht da ist, dann bin ich
es und wenn ich es nicht bin, dann ist es der Geist von Oma oder Rea oder Em. Und manchmal sind
es auch alle gleichzeitig.“ 
 
Mir egal, was die intellektuellen Diskurse an Kapitalismuskritik an der Romantik aufzählen. Mir 
egal, ob Butler sagt, dass alles nur konstruiert und ausgedacht ist. Mir egal, ob Foucault sagt, dass 
wir ständig kontrolliert werden, mit dem Unterdrückungsmittel Sexualität. Ich glaube an mein 
Glück. Ich entscheide mich dafür,  Ich entscheide mich für mich. Weil ich es mir wert bin. (Wer 
jetzt nicht an L'Oreal Paris denken muss, hat einen Vorteil im Leben.) Ich meine es aber ernst. 
Ich schalte mein Handy ein. 7 verpasste Anrufe von Mama. Kein verpasster Anruf von dir. Ich 
glaube weiter daran. Es ist egal ob es heute, morgen, in drei Monaten, drei Jahren oder 10 Jahren 
passiert. Ich weiß jetzt, es wird passieren. Das klingt total dumm, aber ich bin absolut sicher, dass 
ich ihn finden werde oder er mich oder beides. Ich habe meine Ehre, meine Weiblichkeit, meine 
Liebe wiedergefunden und meinen Humor behalten. This is it. Und da wird jemand sein. Ich packe 
meine Sachen in aller Ruhe. Ich melde mich nicht ab, verlasse einfach das Gebäude. Wenn du ruhig 
und selbstsicher gehst, wird dich keiner aufhalten. 
Die Schiebetür öffnet sich fast lautlos, ich trete hindurch. Die Vögel zwitschern, die Sonne scheint. 
Ich freue mich und denke dass ich den Anblick eines Baumes an einem sonnigen Tag einfach immer
schön finden werde, jeden Tag bis ich sterbe, egal was sonst passiert in meinem Leben. Diese 
Möglichkeit gibt es immer. Diese kleinen Freuden des Lebens sind immer da. Da ist kein Funken, 
kein Anlass, kein Anfang und kein Ende. Mehr muss nicht. Ich bekomme eine Freude, eine Freude 
an mir selbst. 
„Mel?“ 
Ich drehe mich um, und du stehst vor mir. 
„Du hast dir meinen OP-Termin gemerkt.“ 
„Natürlich.“ 
Ich dachte, nach drei Jahren Beziehung und einem halben Jahr Trennung würde ich diesen Augen 
nicht mehr verfallen. Vor mir steht mein charismatischer Freak. 
„Was machst du hier?“ 
„Ich wollte dich abholen, ich warte seit heute morgen hier.“ Ich sehe, dass er sein Jackett anhat und 
das rosa Hemd, das ich ihm vor Ewigkeiten zu seinem Kursbeginn geschenkt habe. Das Ganze passt
überhaupt nicht mit seiner Wollmütze und den roten Sportschuhen zusammen, die er trägt. Er sieht 
unbeholfen aus. Das passiert, wenn er versucht sich schick zu machen, für mich. 
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Und dann: 

Er: hält ihr ein Gänseblümchen hin. „Wie geht’s dir?“
Sie: Nimmt es. „Gut. Jetzt ist erstmal Ruhe angesagt, denke ich...“
Er: „Ich hab' dich vermisst.“ 
Sie: „Ja.“ 
Er: „Und nachgedacht... Darf ich dich umarmen?“ 
Sie: „Ja. Vorsichtig.“ 
Sie umarmen sich. 
Er: das Gesicht in ihr Haar vergraben. „Es fühlt sich anders an.“ 
Sie: „Stimmt.“ 
Sie lösen die Umarmung auf. 
Sie: „Als wäre es das erste Mal.“ 
Er: „Ja. Etwas hat sich verändert. Mel, ich hab' schon wieder von dir geträumt. Das ist ja nichts 
Neues mehr... Ich hab' das Gefühl wir gehen parallel zueinander, entwickeln uns und. Das Band ist 
nicht durchtrennt, obwohl wir so heftig darauf eingeschnitten haben. Also ich. Ich würde gern 
wieder neben dir gehen. Direkt neben dir. Also ziemlich nah. Ich.“  
Er kniet nieder und öffnet eine Schachtel. 
Sie hält die Luft an. 
Die Schiebetür öffnet und schließt sich, ohne dass jemand heraus kommt oder hinein geht. Der Rest 
ist egal, die Worte irrelevant. Durchzug – die Grillen zirpen wieder. Diesmal auf gute Weise. Sie 
fühlt sich ein bisschen dumm, ja ein bisschen doof fühlt sie sich, also: Weich im Kopf. Versucht die 
Kontrolle wieder zu erlangen, aber nur kurz, es gelingt ihr ohnehin nicht und es ist auch nicht 
wichtig, weil es leicht ist. Es wird nie wieder so leicht sein. Und nicht einmal dieser Gedanke kann 
die Leichtigkeit schmälern, beschweren. Sie ist jetzt jemand anders, sie ist jetzt sie selbst. Nur 
Augen, durch die sie sich jetzt besser sehen kann. Weil die nur schauen. Mehr nicht.
Nur Augen. 
Sie: „Ich muss nachdenken.“ 
Er: „Du musst nachdenken?? Du musst nachdenken. Okay. Ja. Verstehe ich, ehm. Call me.“ 
Er steht auf, kratzt sich am Kopf, will gehen. 
Sie: „Okay.“ 
Er: „Okay.“ 
Sie: „Ich will.“ 
Er: „Was?“ 
Sie: „Ja, ich will.“ 
Er: „Was jetzt?“ 
Sie: „Ja, ich will dich heiraten, Mann!!“ 
Er grinst über beide Ohren, hebt sie in die Luft. Sie fliegt und ruft: „Vorsicht!“ Sie drehen sich 
einmal im Kreis. Er setzt sie vorsichtig wieder ab. Sie sind gelandet. Die Liebesszenen sind die 
kürzesten, weil der Sex immer weggeschnitten wird. Mehr Worte braucht es nicht. Liebe Kinder, 
seid gefasst auf den Moment, an dem ihr das Gefühl habt, euer Leben sei ein Film. Egal, ob wegen 
der Dialoge oder der Farben. 

Glitzer in der Luft. Oder Eidechsensand. 
Für das wahre Ende Nummer 3. 
Es ist ein Dippel gewachsen und zwei Menschen haben zueinander Ja gesagt. 
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Was heilen heißt? Es heißt Liebe für einen Dippel haben, es heißt Antworten finden, mir treu sein 
oder es werden. Durch das Teilen meiner Erfahrungen und der daraus erwachsenen Überzeugung 
wie wichtig es für uns Frauen ist, auf uns zu hören, in uns hineinzuhören – was vorerst platt klingen
mag, doch in Wahrheit eine kostbare, verlernte Praxis ist – hoffe ich ein Stück weit dazu 
beizutragen, das Bewusstsein für Frauengesundheit zu verbreitern. Ich danke allen, die mich in 
dieser Zeit unterstützt haben und wünsche besonders jenen, die vielleicht weitaus schwerere 
Krankheitsverläufe hatten oder haben von Herzen alles Gute. You are not alone. Das ist die 
Wahrheit Nummer 4. 
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